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Vorwort
 
   
 
 
   Liebe Leserinnen und Leser,
 
   Das E-Book für den Roman "William von Saargnagel – und der purpurne Traum" wurde in der Kindle-Version in drei Episoden gesetzt. Wir haben uns für diese Art entschieden, um den Lesern selbst entscheiden zulassen, ob sie weiterlesen möchten. Denn oftmals gefällt einem ein Roman nicht, man hat aber den vollen Preis bezahlt. Wir geben nun den Lesern und Leserinnen die Möglichkeit, sich den Roman als E-Book in Teilen zu kaufen und bei nicht gefallen Geld zu sparen.
 
    
 
   Die gedruckte Fassung enthält selbstverständlich alle drei Episoden!
 
    
 
    
 
   Der Roman „William von Saargnagel und der purpurne Traum“ erschien 2010 das erste Mal im Engelsdorfer Verlag. Wir möchten Sie als Erstes darauf aufmerksam machen, dass die Neuauflage, nicht identisch mit der damaligen Publikation ist.
 
   Der Autor, Alfons Th. Seeboth, hat den damalig erschienen Roman noch einmal gründlich überarbeitet. Hierbei war es leider notwenig, diesen zu teilen, damit er ihn ausführlicher gestalten konnte. Dies tat er in enger Zusammenarbeit mit ein paar Lesern und seiner neuen Lektorin Cathrin Kühl.
 
   Wir hoffen, dass Ihnen die Überarbeitung genauso gut gefallen wird wie der damalig erschienene Roman. Eventuell gefällt er Ihnen sogar noch besser, dann würden wir und der Autor uns freuen, wenn Sie eine Rezension schreiben könnten.
 
    
 
   Wir wünschen Ihnen nun viel Spaß beim Lesen.
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Prolog
 
   Kumuluswolken
 
   
 
 
   In Durham war es früh am Abend, und wie in vielen anderen großen Städten auf der Welt, zogen unerwartet schwere Gewitter auf. Wer den Himmel betrachtete, bemerkte sofort, dass sich eigenartige Kumuluswolken bildeten. Ihre Form ähnelte gewaltigen, furchteinflößenden Drachen, die Feuer spien. Die Blitze, die vom Himmel herabzuckten, waren feuerrot. Für die Mehrzahl der Menschen braute sich ein normales Gewitter zusammen. Sie schlenderten wie gewohnt umher oder machten sich auf den Weg zur Arbeit. Jedoch entging ihnen das Ungewöhnliche um ihnen herum. Der Himmel verdunkelte sich zunehmend. Einige wenige Menschen, die mit ihren Hunden spazieren gingen, blieben stehen und bestaunten gemeinsam mit ihren tierischen Begleitern das eigenartige Gewitter. Ihre Hunde verhielten sich äußerst merkwürdig. Aufgeregt hoben sie ihre Pfoten zum Himmel. Dabei stellten sie sich auf die Hinterläufe und jaulten laut. Es hatte den Anschein, als würden sie tanzen.
 
   Nur diejenigen, in deren Herzen die Magie lebte, sahen, dass es in Wirklichkeit keine Hunde waren. Bloß wenige Menschen waren dadurch in der Lage, diese Wesen zu erkennen. Sie sahen statt der verschiedensten Hunderassen die unterschiedlichsten Fabelwesen. Zum Beispiel Einhörner. Sie gelten als die reinsten der magischen Geschöpfe dieser Welt. Oder aber einen Wolpertinger, der, wie kein vergleichbares phantastisches Wesen, immer anders aussieht. Das sind jedoch bei Weitem nicht alle Fabelwesen, die man mit den richtigen Augen sehen kann.
 
   Während dieses schweren Gewitters gingen in Durham ein Mann und eine Frau mit ihren Fabelwesen am Fluss Wear spazieren. Neben dem Mann lief ein wunderschöner Greif. Dieser war groß, sein Kopf und die Vorderklauen waren die eines Adlers, und sein Hinterteil glich dem eines Löwen. Der Frau folgte ein Mantikor, der den Körperbau eines Löwen besaß, den Schwanz eines Drachen und die Flügel einer Fledermaus. Sein Löwenkopf war mit den Hörnern eines Stiers ausgestattet. Gemeinsam bestaunten sie das schwere Gewitter am Abendhimmel.
 
   »In diesem Land scheint auch niemals die Sonne, wenn ich zu Besuch komme. Ich erwische immer das typisch englische Wetter«, lachte der Mann und zupfte nachdenklich an seinem Zwirbelbart.
 
   Die Frau ignorierte seinen Kommentar und schaute ihn ernst an. »Kann man den Zeichen Glauben schenken?«
 
   »Ich fürchte ja, Manigunde! Sie sind eindeutig. Wir können nur hoffen und beten, dass er das Kind nicht findet, bevor wir es gefunden haben.«
 
   »Aber warum gerade jetzt? Viktor, ich verstehe es einfach nicht. Die Gefahr für das Kind war noch nie so groß wie zu dieser Zeit. Die Macht des dunklen Fürsten steigt erschreckend von Jahr zu Jahr.« Schulleiterin Manigunde Greenbeery schüttelte verständnislos den Kopf.
 
   »Warum es ausgerechnet jetzt passiert, solltest du in ein paar Jahren den Drachen fragen. Wobei ich glaube, dass dir die Antwort nicht gefallen wird. Du kannst dir jedoch sicher sein, dass der Drache weiß, was für ein Kind er auserkoren hat. Nicht umsonst hat es so lange gedauert, bis ein Großdrache sich ein Kind erwählt! Ich glaube, dass uns noch die eine oder andere Überraschung erwartet«, erklärte Schulleiter Viktor von Mühlenstein. »Aber als es begann, habe ich die Gefahren für das Kind und den Drachen erkannt. Ich habe die Großinquisitoren angewiesen, die Verstecke des dunklen Fürsten umgehend aufzusuchen. In diesem Moment sollten die Rapahner und Vampirjäger seinen Unterschlupf stürmen. Wobei ich vermute, dass der dunkle Fürst wiedermal entkommen wird. Jedoch werden heute Nacht eine große Anzahl seiner Anhänger gefangengenommen. Das wird ihn für eine Weile schwächen, hoffe ich.«
 
   »Das war eine äußerst kluge Entscheidung. Aber dein Entschluss, das Amt des Schulleiters der Schule Festung Rosenblut zu übernehmen, halte ich nicht für besonders klug. Nicht dass du keinen guten Schuldirektor abgeben würdest – nein, in so schweren Zeiten wärst du als Oberster Magistrat eine ausgezeichnete Wahl.«
 
   Beide blieben stehen. Schulleiter Mühlenstein lächelte und zupfte wieder an seinem Zwirbelbart herum. »Das mag alles richtig sein. Ich glaube jedoch, dass ich unserer Welt mehr von Nutzen bin, wenn ich das Kind und den Drachen im Auge behalten kann, ihnen das nötige Wissen vermittle. Sofern die beiden überhaupt in diese Schule kommen. Es ist noch völlig unklar, in welchem Land das Kind geboren wurde. Es gibt einfach keine Informationen, wo es sich derzeit befindet.«
 
   »Das ist äußerst beunruhigend! Es könnte bedeuten, dass das Kind in Gefangenschaft der Schwarzmagier geboren wurde«, entgegnete Schulleiterin Greenbeery.
 
   »Nein, nein! Der Drache hätte sich dann niemals das Kind als Begleiter ausgewählt, mag sein Herz noch so rein sein. Ich habe da eine ganz andere Befürchtung. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, wären das Kind und der Drache erst einmal in Sicherheit«, erwiderte Schulleiter Mühlenstein.
 
   Schweigend gingen sie mit ihren Fabelwesen weiter am Fluss Wear spazieren und beobachteten das Gewitter.
 
   
 
 
   Eine junge Frau Anfang zwanzig lief mit einem kleinen Bündel im Arm eine schwach beleuchtete Gasse im Bremer Norden entlang. Sie befand sich auf dem Weg zu einem stark heruntergekommenen Gebäude am Ende der Gasse, einem Waisenhaus. Dort warteten in einem Gebüsch ein grauer und ein brauner Wolf auf sie. Als sie an den beiden Wölfen vorbeilief, sprangen sie aus ihrem Versteck.
 
   Die junge Frau erschrak fürchterlich. Beinahe wäre ihr das kleine Bündel aus den Armen gefallen. Sie pustete eine ihrer braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah die zwei Wölfe erleichtert an. »Mutter, Vater! Gut, dass ihr gekommen seid! Ich hatte schon befürchtet, dass ihr meine Nachricht nicht erhalten habt.«
 
   Die beiden Wölfe verwandelten sich augenblicklich in Menschen. Ihr Fell verschwand und stattdessen trugen sie sonderbare Kleider, die reich verziert mit Symbolen, Pflanzen und Tieren waren.
 
   »Als deine Nachricht bei uns eintraf, befanden wir uns in London, wo das Magistrat eine Sondersitzung einberufen hatte«, erklärte ihr Vater. »Es ist in den letzten zwei Tagen viel geschehen.«
 
   Beide bestaunten das kleine Bündel in den Armen ihrer Tochter. Sie waren über den Umstand, dass ihre Tochter einen Säugling bei sich trug, irritiert.
 
   »Du hast ein Kind? Warum hast du uns das nicht geschrieben? Und wo ist dein Verlobter?«, erkundigte sich ihre Mutter.
 
   Die junge Frau fing an zu schluchzen. Während sie erzählte, rollten Tränen ihre Wangen herunter. »Die Anhänger von Fürst Gweadneal haben uns aufgespürt. Von irgendwoher wussten sie, wo wir uns befinden. Es war ihnen egal, dass er nicht reinblütig war. Sie haben ihn getötet. Ohne ihn wäre ich jedoch nicht entkommen. Er hat mich mit letzter Kraft von dort wegteleportiert! Zusammen mit dem Hüter der Grafschaft habe ich ihn unterhalb von der Burg Drachenfels in einer Gruft beerdigt.«
 
   Ihr Vater unterbrach sie und schaute sie eindringlich an. »Wann wurde der Kleine geboren? Vor zwei Tagen oder in der letzten Nacht? Und ist es …«
 
   »Vor zwei Tagen, aber das ist nicht alles! Schau dir dieses Familienmal an! Die Farbe ist eindeutig. Wir können ihn nicht beschützen. Deshalb habe ich euch den Brief geschickt! Das Drachenmal allein ist schon eine Gefahr. Aber das vollkommene weiße Familienmal birgt in sich eine viel größere«, erklärte sie unter Tränen.
 
   Ihre Eltern nickten und ihr Vater erwiderte: »Du hast recht. Unter diesen Umständen sehe ich auch keine andere Möglichkeit. Zumal du noch nicht weißt, dass dein Sohn nicht das einzige Kind mit einem Drachenmal ist, das geboren wurde.« Ihr Vater hielt für einen kurzen Moment inne. »Wir konnten in England keine 50.000 Mark auftreiben. Daher haben wir die Summe in englischen Pfund mitgebracht. Hoffen wir, dass die heiligen Schwestern in diesem Waisenhaus das Richtige tun, den Jungen anständig behandeln und ihn für die nächsten neun Jahre an eine gute Pflegefamilie vermitteln.«
 
   »Ich habe in dem Brief an die heiligen Schwestern geschrieben, dass der Junge acht Wochen vor seinem zehnten Geburtstag abgeholt wird. Dass man die Pflegeeltern vorher darüber informieren muss. Bewusst habe ich nur seinen Vornamen William in den Brief geschrieben. Der Nachname wäre zu gefährlich. Einer aus unserer Welt könnte zufällig über ihn stolpern. Ich bitte euch, sollte mir irgendetwas zustoßen, so holt ihn ab und besorgt für William und den Drachen alles für die Schule. Erzählt ihm von mir und seinem Vater.«
 
   Ihre Eltern nickten. »Du tust das einzig Richtige. Auch wenn es schwerfällt, daran zu glauben.«
 
   Die junge Frau küsste ihr Baby, das sanft schlummerte, auf die Stirn. Danach nahm sie das winzige Drachenei, was ihrem kleinen Sohn an einem Kettchen um den Hals hing, und küsste es ebenfalls. Leise hauchte sie ihnen zu: »Passt auf euch auf und beschützt euch gegenseitig. Ich liebe dich, mein Sohn, und es wird kein Tag vergehen, an dem ich nicht an dich denken werde.«
 
   Gemeinsam mit ihren Eltern trat sie an die Stufen zum Eingang des Waisenhauses. Zögerlich kniete sie sich nieder und legte ihr Baby vor der schweren Eichentür ab. Ihr Gesicht war von Tränen durchnässt, sie zitterte am ganzen Leib. Sie konnte es nicht! Als sie den Versuch unternahm, ihr Kind wieder aufzunehmen, hielt ihr Vater sie davon ab. Er zog kräftig an einer Kordel und ein lautes Glockenspiel ertönte. Danach teleportierte er sich, seine Frau und seine Tochter in den magischen Bremer Schnoor.
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Kapitel 1
 
   Mit der Polizei nach Hause
 
   
 
 
   Auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens saß ein großer schwarzhaariger Junge. Seine Haut war braun gebrannt, er hatte Sommersprossen und trug ein Clownkostüm. Er sah viel älter aus, als er eigentlich war. Jeder, der ihn bemerkte, dachte, er sei bereits sechzehn Jahre alt. Jedoch würde er erst im Oktober sein zehntes Lebensjahr erreichen.
 
   William, so hieß der Junge, ärgerte sich darüber, dass die Polizei ihn bei einer Kontrolle im Zirkus erwischt hatte. Am meisten erzürnte es ihn jedoch, dass ihn eine innere Stimme davor gewarnt hatte, den Zirkuswagen zu verlassen. Dennoch war er hinausgelaufen und somit einem Polizisten direkt in die Arme. 
 
   Dabei hätte er es fast geschafft, Deutschland mit dem Zirkus den Rücken zu kehren. Weg aus diesem kalten Land, das Kinder hasste und ihnen keinen Freiraum gab. Denn eines wusste er genau: Hier würde er, bis er erwachsen war, in der Bäckerei seiner Pflegeeltern schuften. Wenn sein Pflegevater nicht trank, war er noch zu ertragen. Aber das war eher selten. Sobald er Alkohol intus hatte, schlug er ihn regelmäßig und warf heiße Brotformen nach ihm.
 
   Für seine Pflegefamilie war er nur eine billige Arbeitskraft. Die Beamtin des Jungendamts ignorierte seine Klagen und ließ ihn bei ihnen. An wen sollte er sich schon wenden? Die Erwachsenen steckten alle unter einer Decke und einem Kind glaubte man nicht. Oft genug hatte er versucht, Hilfe bei Lehrern zu finden. Vergebens, nie war etwas passiert. Zu genau erinnerte sich daran, wie er seinem Klassenlehrer erzählte, woher seine blauen Flecken stammten. Anfangs schien es, als würde dieser ihm glauben. Jedoch, nachdem sein Pflegevater behauptete, William wäre ungeschickt und stolpere dauernd über seine eigenen Füße, distanzierte sich sein Klassenlehrer von ihm.
 
   Egal wo er sich Hilfe suchte, am Ende hieß es immer, das Kind hätte eine blühende Fantasie. In diesem Land glaubte keiner einem Kind!
 
   William blickte aus dem Seitenfenster des Polizeiwagens, während es über die Autobahn Richtung Bremen fuhr. Es regnete stark und der Fahrer fuhr deswegen besonders langsam. Die Tropfen fielen so dicht, dass man keine zehn Meter weit sehen konnte und die Autobahn wirkte wie ein breiter Fluss.
 
   Der Polizist, der mit ihm auf der Rückbank saß, sprach ihn an: »Freust du dich schon darauf, wieder nach Hause zu kommen?«
 
   William schaute den Polizisten an, als würde er ihn auf den Arm nehmen, und antwortete trocken: »Nein! Würden Sie sich auf Ihren Henker freuen?«
 
   Der Polizist blickte den Jungen neben sich entsetzt an und schwieg.
 
   William war das klar. Bloß nicht nachfragen, der Junge könnte ja etwas berichten, was Arbeit verursachte. Wie er die Erwachsenen dafür hasste, dass sie ihn nie ernst nahmen. Er schaute erneut aus dem Fenster und fing an, in Erinnerungen zu schwelgen. Er dachte an seine Auftritte im Zirkus, wie er als Clown die Besucher begeisterte. Er mochte es geschminkt in der Manege zu stehen und gemeinsam neben den anderen Clowns Späße mit den Zuschauern zu treiben. Später kam er durch Zufall in die Tanzgruppe, aber auch wenn diese erkannte, dass er ihre Tänze ohne große Fehler nachmachen konnte, reichte William das alles nicht. Irgendwann fingen die Zirkusmädchen an, ihm das Reiten beizubringen. Schon nach wenigen Wochen war er auch als Dressurreiter in der Show dabei.
 
   In seinem ganzen bisherigen Leben war er noch nie so glücklich wie in den vergangenen Monaten. Daher stand sein Entschluss jetzt schon fest: Sobald sich eine Gelegenheit bot, würde er wieder weglaufen und dem Zirkus nachreisen.
 
   William schreckte aus seinem Tagtraum auf. Er hatte wieder diese innere Stimme gehört, die ihm etwas zuflüsterte. Dass er nicht nochmal weglaufen dürfe. Er hörte sie öfter in seinem Kopf, konnte sich aber nie erklären, was sie bedeutete. Er empfand sie sogar als beruhigend. Sie war so real, wie die Geräusche um ihn herum. Dennoch musste die Stimme eine Einbildung sein, eine Täuschung, die ihn verwirrte.
 
   An einem Schild las William, dass sie Bremen in zehn Kilometern erreichten, und dachte: Noch zehn Kilometer bis zur Hölle!
 
   Geistesabwesend träumte er weiter vor sich hin, als ihn plötzlich der Polizist neben ihm auf der Rückbank anstupste. »Wir sind da!«
 
   William spähte aus dem Seitenfenster. Auf der anderen Straßenseite war die Bäckerei seiner Pflegeeltern. Die rostbraune Schrift an der Wand schaute drohend auf ihn herab. Ein Schaudern lief seinen Rücken herunter. Zögernd stieg er mit den Polizisten aus und schlurfte hinüber in die Bäckerei. Dabei konnte er seinen Blick nicht von der Schrift abwenden, die ihm zu sagen schien: Willkommen zurück in der Hölle!
 
   Sein Pflegevater empfing sie besonders freundlich. »Wir sind ja so froh darüber, dass sie ihn gesund gefunden haben. Vor Sorge sind wir fast wahnsinnig geworden.«
 
   So ein Heuchler, dachte William und hätte fast gekotzt, so angewidert war er von dem Geschleime seiner Pflegeeltern. Er wusste genau, dass ihn sein Pflegevater heute Nacht wieder verprügeln würde.
 
   Nachdem die Polizisten gegangen waren, packte sein Pflegevater ihn grob am Arm und schüttelte ihn kräftig. »Wo hast du dich die letzten Monate herumgetrieben? Wir hätten deine Hilfe in der Backstube gebraucht! Leg dich ein paar Stunden schlafen, heute Nacht wartet viel Arbeit auf dich!«
 
   Leise murrend ging William hinauf in sein Zimmer. Es lag auf dem Dachboden und war relativ groß, jedoch äußerst spärlich eingerichtet. Unter der Dachschräge stand sein Bett, sofern man es überhaupt als Bett bezeichnen konnte. Es ähnelte mehr einer riesigen Kartoffelkiste mit einer Matratze und Bettzeug. Einen richtigen Kleiderschrank besaß er nicht. Seine Kleidung lag in einer Kommode, die neben dem Bett stand. Seine Jacken und Hemden hingen an Haken an der Wand. Gegenüber vom Bett, auf der anderen Seite des Zimmers, befand sich sein Schreibtisch mit einer Musikanlage vom Sperrmüll. Über dem Tisch hing ein aus alten Latten zusammengenageltes Holzregal. Auf diesem befanden sich Williams Bücher und CDs.
 
   Er stellte seine Tasche auf das Bett und packte sie aus. Es war nicht viel darin – etwas zum Anziehen, sein Taschenmesser und das schönste Geschenk, das er jemals bekommen hatte. Wobei er zugeben musste, dass ihm zuvor nie wirklich etwas geschenkt worden war. Es war ein riesiger weißer Plüschwolf, den ihm die Wahrsagerin Lanjeta überreicht hatte. Bei ihr hatte er die letzten Monate im Wohnwagen gelebt.
 
   Hundemüde legte er sich ins Bett und war recht schnell eingeschlafen. Unruhig wälzte er sich hin und her, träumte von seinen Freunden im Zirkus und von zwei älteren Menschen, die sich aufgeregt mit Lanjeta unterhielten. Die Gesichter der Zwei konnte er nicht erkennen. Eigenartige Träume verfolgten ihn. Immer wieder hörte er diese Stimme, die ihm etwas vorsummte.
 
   Plötzlich gab es einen lauten Knall und William saß aufrecht im Bett. Sein Pflegevater hatte seine Zimmertür aufgetreten und brüllte: »Los, aufstehen und runter mit dir! Du machst heute die krossen Brötchen. Und trödle ja nicht herum, sonst setzt es was!«
 
   William roch seine Alkoholfahne bis ans Bett und ihm war klar, dass er in dieser Nacht mehr als nur Schläge zu erwarten hatte.
 
   


 
   
  
 




Kapitel 2
 
   Eine kleine Drachendame
 
   
 
 
   Unten in der Backstube angekommen, setzte sein Pflegevater gerade die Schnapsflasche an den Mund und nahm einen kräftigen Schluck. »Steh da nicht so blöd herum, sondern arbeite endlich!«
 
   Er tat, was sein Pflegevater ihm befahl und kümmerte sich um den Brötchenteig. Während er sich damit beschäftigte, nahm er einen verbrannten Geruch wahr und schaute sich um. Aus dem hinteren Ofen kam schwarzer Qualm.
 
   Sollen doch die Graubrote verbrennen, es ist ja nicht meine Aufgabe auch noch seine Arbeit zu beaufsichtigen, dachte William und ignorierte es einfach.
 
   Ein paar Minuten später brüllte sein Pflegevater wie ein Wahnsinniger, während er sich Schutzhandschuhe gegen die Hitze anzog, um die Bleche aus dem Ofen zu holen. »William, du Vollidiot!« Stinksauer und mit einer Gesichtsfarbe, die einer Tomate starke Konkurrenz machte, stolperte er auf William zu. Er war mittlerweile so betrunken, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.
 
   William wich aus Angst ein paar Schritte zurück. Ihm war klar, was jetzt passieren würde.
 
   Schnell erreichte er ihn und hielt dabei das glühend heiße Blech in der Hand. Während sein Pflegevater hysterisch herumbrüllte, schlug er es William auf den Arm. »Bist du völlig bescheuert? Weißt du, was das für Kosten sind? Dafür kriegst du heute nichts zu essen!«
 
   Ein höllischer Schmerz durchfuhr William. Leise stöhnend hielt er seine Hand auf den verbrannten Oberarm.
 
   Sein Pflegevater holte erneut aus.
 
   »Nein, nicht! Lass mich in Ruhe!« Verzweifelt und mit aller Kraft, stieß William ihn von sich weg.
 
   Sein Pflegevater stolperte, verlor das Gleichgewicht und schlug hart mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf, wo er bewusstlos liegen blieb. Das heiße Blech flog im hohen Bogen durch die Backstube und schepperte gegen einen der Öfen.
 
   William fühlte Zorn, eine Wut und Gedanken, die nicht seine waren. Jedoch nahm er sie durch die Schmerzen nicht wirklich wahr, die Brandverletzung stach zu sehr. Er ließ seinen Pflegevater einfach in der Backstube liegen und lief in den Verkaufsraum. Dort schnappte er sich eine Einkaufstüte und stopfte zwei Flaschen Wasser und ein paar mit Leberkäse belegte Semmelbrötchen hinein.
 
   Die Schmerzen im Arm trieben ihm Tränen in die Augen. Taumelnd verließ er das Geschäft, ohne sich noch einmal umzudrehen. Mehrere Male stolperte er über seine eigenen Füße, während er die dunklen Straßen entlangrannte. Nicht eine Laterne brannte. Nur der fast volle Mond und die Sterne am Himmel erleuchteten seinen Weg.
 
   
 
 
   Eine Stunde später hörte er die Sirenen eines Streifenwagens. Rasch schlüpfte William in die Dunkelheit eines Hauseingangs. Gerade noch rechtzeitig, denn schon kurz darauf raste der Wagen mit Blaulicht an ihm vorbei. Endlich weg von dort, dachte er. Ihm kamen jedoch Zweifel, ob er das Richtige tat. Wo soll ich nur hin? Zurück ins Waisenhaus? Nee, die glauben mir sowieso nicht und die Frau vom Jugendamt bringt mich wieder zu meiner Pflegefamilie.
 
   Früher oder später würde die Polizei ihn erneut aufgreifen, das war ihm jetzt schon klar. In der Schule konnte er sich auch keine Hilfe suchen. Er hasste sie mit ihren ungerechten Lehrern. Die behandelten ihn meist von oben herab und kaltherzig, weil er oft Dinge wusste, die die Lehrer nicht kannten. William hatte keine Ahnung, warum in seinem Kopf so viele merkwürdige Sachen ihren Platz gefunden hatten, die er selbst nicht einmal richtig benennen konnte. Er war schon vor der Einschulung imstande gewesen zu lesen, zu schreiben und zu rechnen. Auch beherrschte er etliche Fremdsprachen, wie Englisch und Französisch. Er hatte zuvor niemals Unterricht bekommen. Er konnte es einfach. Seine Mitschüler hänselten ihn deswegen und beschimpften ihn als Streber. Sie gingen mit ihm um, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf. Die einzigen Freunde, die er besaß, waren Bücher. Sie taten ihm niemals weh oder behandelten ihn schlecht. Im Gegenteil, aus Büchern lernte er, dass, wenn er immer fleißig war und sich anstrengte, er auch etwas Besonderes werden und aus seinem jetzigen Leben fliehen könnte. Genau darum wollte er wieder zurück zum Zirkus und dort sein Glück finden.
 
   Nach einer Weile kam William ein junger Mann entgegen. Ihm folgte ein eigenartiges Kaninchen. Es hatte scharfe Zähne, ein kleines Geweih auf dem Kopf, kleine Flügel eines Falken auf dem Rücken und einen Schwanz, wie eine Katze. William sah öfter solch merkwürdige Tiere. Im Zirkus hatten fast alle so ein skurriles Wesen. Jedoch sprach er niemanden darauf an. Früher erzählte er anderen von den Tieren, die er sah, und bekam riesigen Ärger. Er musste oft zu Ärzten, die ihn untersuchten und Tests mit ihm veranstalteten. Seitdem er aber nicht mehr darüber redete, ließen ihn die Erwachsenen in Ruhe.
 
   
 
 
   William hatte Bremen schon lange hinter sich gelassen und schlenderte müde in ein kleines Wäldchen hinein. Dort entdeckte er eine unverschlossene Waldhütte und betrat sie. Das nenn ich Glück. Ein paar Stunden Schlaf werden mir guttun.
 
   William schlief äußerst unruhig, die Brandwunde schmerzte stark und irgendjemand schien dauernd mit ihm sprechen zu wollen.
 
   »Hey William, wach auf, hörst du mich? Hast du was zu essen in deiner Tasche? Hallo, ich rede mit dir!«
 
   Schlaftrunken schlug William die Augen auf und erhob sich langsam. Es war niemand zu sehen oder zu hören. Er schaute sich genauer um und ging in dem Raum umher. Die Hütte war klein und dreckig. Überall lagen Dinge herum, wie alte Holzeimer und Leinensäcke. Durch das vollständig verschmutzte Fenster kam nur spärlich Licht, sodass er nicht viel erkennen konnte. Und erneut hörte er jemanden sprechen. Ein Mädchen! Aber was ihn völlig verwirrte: Die Stimme befand sich in seinem Kopf.
 
   »Ich habe so einen großen Hunger! Hast du etwas zu essen für mich übrig?«
 
   »Wer ist da?«, fragte William ängstlich. Immer noch konnte er niemanden in der kleinen dreckigen Hütte entdecken.
 
   »Hier unten neben deinen Füßen sitze ich.«
 
   William schaute runter. Vor ihm auf dem staubigen Boden saß ein eigenartiges Tier. Es war himmelblau mit kleinen weißen Flecken. Es hatte vier kräftige Beine und einen langen Hals mit relativ großem Kopf und scharfen Zähnen. Ein Schwanz mit Dornen am Ende zitterte hin und her und zwei zierlich wirkende Flügel spannten sich auf dem Rücken. Der ganze Körper war mit Schuppen und kleinen flaumartigen Federn bedeckt. William machte mehrere Schritte zurück und wäre fast über ein paar Holzeimer gefallen.
 
   »Ich werde dich nicht beißen! Du musst doch keine Angst vor mir haben. Ich tu dir wirklich nichts.«
 
   »Ich weiß nicht so recht, du siehst sehr gefährlich aus«, erwiderte William und wollte noch etwas Abstand zwischen sich und dem komischen Tier bringen. Jedoch befand sich hinter ihm schon die Hüttenwand. Sein Herz raste vor Angst. So ein Wesen hatte er noch nie gesehen und ihm waren schon etliche im Zirkus begegnet. Aber niemals zuvor hatte eines mit ihm gesprochen.
 
   »Auch wenn ich großen Hunger habe, so verspreche ich dir, dass ich dich nicht fressen werde! Hast du nicht irgendetwas zu essen bei dir?«
 
   Das kleine Wesen setzte einen bettelnden Blick auf, dem William nicht widerstehen konnte. Auch er verspürte nun großen Hunger und kramte aus der Einkaufstüte die belegten Semmelbrötchen. Er nahm den Leberkäse runter und legte die Scheiben vor das eigenartige Tier auf den Boden. Langsam verlor William die Angst und setzte sich zu dem kleinen Wesen. Vorsichtshalber behielt er jedoch einen Meter Abstand.
 
   Während William beobachtete, wie das himmelblaue Geschöpf hastig den Leberkäse verschlang, aß er die trockenen Semmeln.
 
   Nachdem es alles verputzt hatte, rülpste es laut auf. »Entschuldige, es war einfach zu lecker.« Fragend schaute es zu ihm auf. »Du, William? Hast du denn einen schönen Namen für mich?«
 
   »Einen Namen? Ich weiß ja nicht einmal, wer oder was du bist. Ich habe ja schon viele eigenartige Tiere gesehen, aber so etwas wie dich noch nie«, entgegnete William. Plötzlich überkam ihn das Gefühl, das Wesen vor sich beleidigt zu haben, was sich an der Reaktion des Tieres recht schnell bestätigte.
 
   Wütend und mit einer bedrohlich klingenden Stimme erwiderte es: »Eines solltest du dir merken: Ich bin kein Tier! Ich bin eine Drachendame. Für normale Menschen bin ich ein Fabelwesen, sie sehen mich nur als Hund oder Katze. Du jedoch bist ein Magier und kannst alle Fabelwesen als das erkennen, was sie sind.« Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, beruhigte sie sich wieder und schaute ihn erneut fragend an. »Also hast du nun einen Namen für mich? Du kannst mich ja schlecht einfach Drache nennen. Denn wenn wir zwei schon ein Leben lang zusammenbleiben, dann möchte ich zumindest einen schönen Namen von dir haben.«
 
   William fing fürchterlich zu stottern an. »Ei-ein Leben lang zusammen? Wir bei-beide? Das geht doch überhaupt nicht! Wie soll ich für uns was zu essen besorgen? Und was heißt hier ich sei ein Magier?«
 
   »Naja, du bist wohl eher ein Druide, wenn ich so deine magische Aura betrachte. Ja, das mit dem Essen wird schwierig, da du ja keine Eltern mehr hast. Aber bald bist du ja zehn Jahre alt. In einem Monat, oder?«
 
   William nickte und fragte: »Woher weißt du das alles?«
 
   »Du hast mich seit dem Tag deiner Geburt an deinem Herzen getragen. Ich war dein Leben lang immer bei dir.« Die kleine Drachendame sah, wie sich William an die Halskette griff und den Anhänger suchte. »Ja, ich steckte in dem kleinen Ei an deiner Halskette. Also, was ist nun? Hast du einen Namen für mich?«
 
   William überlegte eine ganze Weile, aber ihm fiel erst nichts ein. Nach ein paar Minuten hatte er einen passenden Namen für sie. »Ich weiß nicht, ob er dir gefallen wird. Wenn du ihn nicht haben möchtest, sage es bitte. Weil du so hellblau wie der Himmel bist und deine weißen Flecken am Bauch und deinen Flügeln, ähm … dachte ich an, Nildani, die Himmelsblume.«
 
   »Der ist toll!« Sie wackelte kokett mit ihrem Hinterteil und summte: »Nildani Himmelsblume.«
 
   »Aber warum ist das so wichtig, dass ich bald zehn Jahre alt werde?«, wollte William jetzt unbedingt von ihr wissen.
 
   »Früher, so vor ungefähr vierhundert Jahren, bevor ein böser Magier anfing, Drachen zu jagen und zu töten, da war es so, dass die Kinder mit ihren Fabelwesen in eine spezielle Schule mussten. Und zwar ab dem Jahr, in dem sie zehn Jahre alt wurden. Es gibt elf magische Schulen im alten Reich. Ich glaube, ihr nennt das heute Europa. Vier dieser Schulen sind für Magier und Druiden, die ein Fabeltier als Begleiter haben. Die übrigen Schulen sind für Zauberer und Hexen. Demnach müsstest du schon lange deine Schuleinladung von einer der vier magischen Schulen bekommen haben. Das heißt, mit dem Erhalt der Einladung wären wir zwei vor den normalen Menschen, aber auch vor einigen bösen Magiern in Sicherheit, die uns bestimmt fangen wollen.«
 
   William warf ihr einen missmutigen Blick zu, als wollte sie ihn auf den Arm nehmen. »Ich war zwar in vielen verschiedenen Schulen, sogar in einer für begabte Kinder, aber von einer magischen Schule habe ich noch nie etwas gehört! Wieso wollen dich denn andere Magier fangen?«
 
   »Das ist wirklich seltsam, wir haben jetzt Mitte September, oder?«
 
   William nickte und wollte noch etwas fragen, schwieg jedoch.
 
   »Wenn du noch keinen Brief bekommen hast, könnte es sein, dass es die Schulen nicht mehr gibt. Das ist alles seltsam. Du musst wissen, nicht jedwede Magier, Druiden, Hexen und Zauberer sind gut. Es gab vor vierhundert Jahren einen, der die magische Welt fast zerstörte. Aber genug davon, das muss dir ein anderer erklären, ich habe schon zu viel erzählt.«
 
   »Aber wenn du mir nichts erzählst, wie soll ich dich dann beschützen?«, erkundigte sich William. Ihn ärgerte es, dass sie ihn im Unklaren ließ und nichts über die dunklen Magier berichtete.
 
   »Du musst noch sehr viel lernen, bevor du mich beschützen kannst. Jetzt liegt es erst einmal an mir, dafür zu sorgen, dass wir zwei nicht verhungern.« Sie überlegte einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Weißt du, wir Drachen haben einen verdammt guten Geruchsinn. Darum gehen wir jetzt Pilze sammeln! Nimm dir welche von den alten Leinensäcken und einen Eimer aus der Ecke mit.«
 
   William war verunsichert und zögerte. »Verstehe ich nicht. Wie sollen uns Pilze vor dem Verhungern bewahren? Außerdem mag ich keine Pilze!«
 
   Nildani kicherte leise. »Du sollst die auch nicht essen! Wir werden die im magischen Bremer Schnoor verkaufen. Die Pilze sind etwas ganz Besonderes und wachsen in der Erde. Du hast bestimmt schon mal etwas vom weißen Trüffel gehört. Die werden wir jetzt sammeln. Aber auch andere Pilze und Kräuter, die du später für den Alchemieunterricht in der Schule benötigst. Umso mehr selbstgesammelte Kräuter und Pilze du verwendest, desto besser werden deine Zaubertränke und Elixiere«, erklärte Nildani äußerst ausführlich.
 
   William fand es ausgesprochen interessant und hätte ihr über Alchemie am liebsten Löcher in den Bauch gefragt. Jedoch bemerkte er, dass sie nicht länger an diesem Ort bleiben wollte. Aber etwas bedrückte ihn noch. »Was machen wir, wenn es die magischen Schulen, von denen du gesprochen hast, nicht mehr gibt? Vor allem: Wie sollen wir nach Bremen kommen? Alles, was ich besitze, liegt noch bei meiner Pflegefamilie. Auch wenn es nicht wirklich viel ist.« William fiel ein, dass er etwas für ihn sehr Wichtiges zurückgelassen hatte. Den weißen Plüschwolf, den er von Lanjeta geschenkt bekommen hatte. Bedrückt ließ er den Kopf hängen und schaute Nildani betrübt an, brachte aber keinen Ton mehr heraus.
 
   »Sei nicht traurig, du wirst deine Sachen sicherlich irgendwann wiederbekommen. Außerdem wirst du bald in Geld schwimmen. Denn der weiße Trüffel ist in der magischen Welt ungemein wertvoll. Wir müssen nur den richtigen Händler finden, der uns einen fairen Preis bezahlt. Im magischen Bremer Schnoor erfahren wir bestimmt auch, ob es die Schulen noch gibt. Aber eines musst du ganz schnell lernen: Deine Antworten und Fragen musst du denken, nicht sprechen. Du kannst mich nicht nur in deinem Kopf hören, sondern ebenfalls meine Gedanken lesen. Und wenn du es übst, kannst du auch durch meine Augen sehen.«
 
   William war nicht so ganz von dem überzeugt, was Nildani ihm erzählte. Daher versuchte er erst vorsichtig, sich mit ihr im Geiste zu unterhalten. »Kannst du wirklich hören, was ich denke? Hm, mal schauen, ob du das hörst. Du hast eine süße kleine Nase!«
 
   Nildani rollte sich vor Lachen auf dem staubigen Boden und erwiderte: »Wenn die süß ist, dann ist Zucker aber sauer. Wir sollten nun wirklich losgehen und die Trüffel und Kräuter für dich sammeln.«
 
   Sie wollten gerade die Hütte verlassen, als William stehenblieb. »Du, sag mal, soll ich den Bollerwagen da aus der Ecke mitnehmen? Wir könnten die gesammelten Kräuter und Pilze darin besser transportieren.«
 
   »Geniale Idee«, erwiderte Nildani. »Vor allem kann ich mich später darin unter einem Leinensack verstecken, damit mich nicht zufällig ein anderer Magier sieht.«
 
   Mit dem Bollerwagen im Schlepptau verließen sie die kleine Waldhütte und betraten den Wald. Die Bäume standen kreuz und quer und die Laubbäume fingen schon an, die ersten Blätter abzuwerfen. Nebel lag in der Luft und legte sich sanft auf Moose und Waldfarne. Die Luft war kühl und frisch, roch aber überaus angenehm.
 
   Nildani lief schnuppernd am Waldboden voran. Immer wieder hielt sie dabei an und buddelte mit ihren kleinen Klauen vorsichtig die Trüffel aus. William nahm sie achtsam auf und legte sie in einen der Leinensäcke. Ab und zu musste Nildani kleinere Bäume umschubsen. William fragte sich, wo ein kleines Wesen wie sie, so viel Kraft hernahm. Tief zwischen den Baumwurzeln lagen die besten Trüffel im Boden versteckt. Aber sie buddelte nicht nur Trüffel aus. Nebenbei zeigte Nildani ihm auch andere Pilze und Kräuter, die er vorsichtig pflücken und in den Holzeimer legen sollte. Die Leinensäcke wurden immer schwerer. Keine Frage, er war für sein Alter sehr groß und kräftig, aber so langsam bereitete ihm seine Verbrennung am Arm Probleme.
 
   »Du, Nildani, ich glaube wir haben jetzt wirklich genug Trüffel. Vier der Leinensäcke sind zu je einem Viertel gefüllt. Außerdem schmerzt meine Brandwunde von dem Gewicht.«
 
   »Warum trägst du die Säcke? Pack sie doch in den Wagen, so musst du das Gewicht nur ziehen.«
 
   Mit einem erleichterten Seufzer stellte William die Leinensäcke und den Holzeimer in den Bollerwagen. Danach zeigte er ihr seine Verbrennung. Der linke Oberarm war mit Brandblasen übersät. Einige von ihnen waren schon aufgeplatzt und verkrustet.
 
   Nildani betrachtete seinen Oberarm und war völlig entsetzt. »Bitte verzeih mir. Ich habe nicht gewusst, dass es so schlimm ist. Leg dich hin, ich werde es heilen. Es wird sehr schmerzhaft sein, jedoch kannst du deinen Arm danach wieder voll belasten.« Nildani konzentrierte sich und hielt ihren Kopf über seine Wunde. Sie holte einmal kräftig Luft, schloss ihre Augen und stieß ihren heißen Atem auf Williams Brandverletzung. Dies machte sie zwei-, dreimal, bis sie vollkommen verheilt war.
 
   William verzog jedes Mal das Gesicht und biss die Zähne zusammen, dass es laut knirschte. Danach begutachtete er seinen Oberarm und konnte nicht einmal eine Narbe entdecken. »Vielen lieben Dank! Es tat zwar weh, aber Schmerzen bin ich ja durch die Prügel meines Pflegevaters gewohnt.«
 
   William wollte Nildani aus Dankbarkeit vorsichtig am Kopf kraulen. Aber kaum, dass er sie berührte, gab es ein ohrenbetäubendes Donnern und ein feuerroter Blitz zuckte vorüber. Am klaren blauen Himmel über ihnen bildete sich eine gewaltige Kumuluswolke in der Form eines feuerspeienden Drachen.
 
   »Oh, verdammt noch mal, das habe ich ganz vergessen. Wir müssen hier verschwinden! Jeder in der magischen Welt, der nicht taub und blind ist, weiß nun, dass ich geschlüpft bin. Das Schlimme ist, durch die Wolke über uns finden sie uns sofort. Wir müssen weg. Es wäre zu gefährlich, sich hier weiterhin aufzuhalten.«
 
   William schnappte sich Nildani und setzte sie rasch in den Bollerwagen. Zügig griff er nach der Lenkstange und rannte panisch mit dem Wagen im Schlepptau durch den Wald, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her.
 
   


 
   
  
 




Kapitel 3
 
   Der magische Bremer Schnoor
 
   
 
 
   Mit dem Bollerwagen, lief William querfeldein. Erst als sie ein kleines Dorf namens Ristedt hinter sich gelassen hatten, gönnten sie sich eine Pause. William war völlig außer Atem und schnaufte wie ein altes Walross. »Ich kann nicht mehr!« Erschöpft ließ er sich auf eine Wiese am Wegesrand fallen.
 
   Nervös schaute Nildani unterdessen zurück und betrachtete die Kumuluswolke, die immer noch über dem Wäldchen am Himmel stand. Nach einer Weile drängelte sie erneut: »Bitte William, wir müssen weiter!«
 
   »Wenn es unbedingt sein muss, aber rennen werde ich nicht mehr!«, erwiderte er mürrisch und rappelte sich wieder auf.
 
   Er nahm den Bollerwagen und schlenderte gemütlich den Feldweg entlang, bis die ersten Häuser in Sicht kamen. An einem Schild blieb er stehen. »Wir haben Glück, in dem Ort Barrien gibt es einen kleinen Bahnhof.«
 
   »Toll, dann sehe ich mal ein Dampfross, habe schon viel von der Magie über diese Feuermaschinen gehört«, erklärte Nildani ihm.
 
   William lachte und erwiderte: »Dampfross? So etwas gibt es nicht mehr. Die Züge fahren heutzutage mit Strom.«
 
   An Nildanis Gedanken bemerkte er ihre Enttäuschung, wusste aber auch nicht, wie er sie aufmuntern sollte. Daher schwieg er und sie erreichten schon nach wenigen Minuten den kleinen Bahnhof.
 
   Dieser war stark verdreckt und die Wartehäuschen waren mit Kritzeleien beschmiert. Kein Ort, an dem man länger verweilen mochte. Mehr als einen Unterstand und einen Fahrkartenautomaten gab es nicht. Um auf die andere Seite zu gelangen, wo die Züge Richtung Bremen hielten, musste William den Bollerwagen mühselig eine Brücke hinauf und herunter tragen. Durch Nildanis Gewicht, die vielen Trüffel und anderen Pilze war er regelrecht aus der Puste, als er endlich wieder unten ankam. Viel Zeit, um sich von den Strapazen zu erholen, blieb ihm nicht. Aus den Lautsprechern dröhnte schon eine Stimme: »Achtung auf Gleis 2, ein Zug fährt ein.«
 
   Mit quietschenden Bremsen hielt er neben ihnen und William beobachtete die aussteigenden Menschen eingehend. Ihm entging nichts und seine Beobachtung wurde belohnt. Einer der Passagiere warf seinen Fahrschein weg und William hob ihn rasch auf. Damit dies nicht auffiel und der Zugbegleiter es nicht sah, tat er so, als würde er seine Schnürsenkel binden.
 
   »Was machst du da am Boden?«
 
   »Einen weggeworfenen Fahrschein aufheben. Ich will nicht beim Schwarzfahren erwischt werden. Man würde mich der Polizei übergeben und zu meinen Pflegeeltern zurückbringen«, antwortete William ihr und stand wieder auf. Beim Versuch den Bollerwagen in den Waggon zu verfrachten, half ihm der Schaffner. Nach seinem Ticket fragte er jedoch nicht.
 
   Knapp dreißig Minuten waren sie mit dem Zug unterwegs und stiegen letztendlich am Bremer Hauptbahnhof aus. Gemütlich bummelten sie in die Innenstadt. William musste regelmäßig an den großen Schaufenstern stehen bleiben, damit Nildani die vielen tollen Sachen bestaunen konnte. Vorsichtig hob sie immer ihren Kopf, um unter dem Leinensack herauszuschauen. Zum Glück liefen die normalen Menschen fast blind an ihnen vorbei und kümmerten sich nicht um sie. Keiner wunderte sich darüber, dass in dem Bollerwagen ein Hund unter Leinensäcken steckte. So kamen sie nach einer Weile des Herumbummelns unbehelligt am Ziel an.
 
   »Und was jetzt? Wir sind hier im Bremer Schnoor«, bemerkte William.
 
   »Da vorne am Katzencafé vorbei, dort erkennst du einen eigenartig aussehenden Stein am Boden. Auf den stellst du einen Fuß und sprichst: Schnoor, oh schöner Schnoor, zeige mir dein wahres Gesicht! Dann sind wir im magischen Bremer Schnoor«, erklärte Nildani ihm.
 
   »Woher weißt du, wie man dorthin gelangt?«
 
   »Na, weil ich ein Drache bin! Mein lieber William, du musst noch sehr viel lernen. Aber es ist ja noch kein Meister vom Himmel gefallen.«
 
   William kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Muss ich das jetzt denken oder sprechen?«
 
   Nildani kicherte leise und amüsierte sich köstlich über ihn. »Du kannst Fragen stellen! Du musst es natürlich sprechen. Aber flüstere es, damit kein Fremder es hört. Pass auf jeden Fall auf, dass keiner sieht, wie du verschwindest.«
 
   Vorsichtig schaute William sich um, und als er niemandem sah, flüsterte er: »Schnoor, oh schöner Schnoor, zeige mir dein wahres Gesicht.«
 
   Überwältigt blickte William sich um! Eben standen sie noch in einer leeren kleinen Gasse und nun war sie voller Leben. Überall rannten spielende Kinder umher, seltsam gekleidete Erwachsene standen in Gruppen herum und unterhielten sich. William gefielen diese Arten von Trachten, die sie alle trugen. Sie erinnerten ihn an Theaterkostüme, wobei diese schon etwas edler wirkten.
 
   Wie eine Kette reihten sich die einzelnen Geschäfte auf beiden Seiten der Gasse aneinander. Es gab hier alles, vom Zauberstabladen bis zum Zoofachgeschäft für kuriose Tierarten. Die Buchhandlung jedoch erregte Williams Aufmerksamkeit am meisten. Das Gebäude hatte von außen eine ganz normale Größe. Doch wenn man hineinschaute, wirkte die Ladenfläche fünf Mal so groß. William liebte Bücher und dort gab es sie in Hülle und Fülle. Sie warteten nur darauf, von ihm gelesen zu werden und seine Fragen zu beantworten. Am liebsten wäre er jetzt in den Laden hineingestürmt, um alle zu lesen. 
 
   Nildani lachte leise, als sie seine Gedanken las. Sie musste sich wirklich beherrschen, um nicht loszuprusten. »Wir können von mir aus gleich den ganzen Buchladen kaufen. Jedoch sollten wir erst einmal einen Teil unserer weißen Trüffel verkaufen. Aber warte immer, bis ich mein Okay gebe. Der Händler wird bestimmt versuchen, den Preis zu drücken. Verkaufe ihm nur drei Säcke. Du wirst auch weißen Trüffel für den Alchemieunterricht in der Schule benötigen.«
 
   Während William ihr zuhörte, schaute er irritiert zum Himmel. »Wo sind wir hier eigentlich? Der Himmel sieht ganz normal aus. Wir sind doch noch in Bremen, oder?«
 
   »Wir sind hier unter dem Bremer Schnoor. Der magische Bremer Schnoor ist sehr viel größer als der an der Oberfläche. Es ist eine eigene Stadt unter der eigentlichen Stadt Bremen. Der Himmel hier ist echt, auch wenn wir unter der Erde sind. Regnet es an der Oberfläche, dann regnet es auch hier unten«, erklärte ihm Nildani. »Hast du das mit dem Händler verstanden?«
 
   »Aber ja. Ich verkaufe nur, wenn du dein Okay gibst.«
 
   Sie spazierten gemütlich die Gasse entlang. An jedem Geschäft blieb William kurz stehen und schaute sich die Auslagen an. Er verschlang regelrecht alles, was seine Augen erblickten.
 
   Vor einem eigenartigen Laden blieb William stehen. Sämtliche Fenster waren verdunkelt. Über dem Eingang hing ein großes Schild: Nohlands Kräuter und Pilzecke.
 
   William drückte die Türklinke herunter. Als die Tür aufschwang, erklang ein kleines Glöckchen, das über ihr hing. Zielstrebig betrat er den kleinen Verkaufsraum, dessen Regale hinter dem Tresen bis obenhin vollgestopft waren. Der Bollerwagen passte dabei gerade so durch die Tür. Vor ihm warteten noch zwei Kunden. Nachdem diese den Laden verlassen hatten, trat William an den Verkauftresen. »Kaufen Sie auch an? Ich hätte weiße Trüffel anzubieten.«
 
   Der alte Mann hinter dem Tresen schaute William skeptisch von oben herab an, als ob er ihn belügen würde. »Na, dann zeige mir mal deine weißen Trüffel. Du bist der erste Sammler in dieser Saison, der mir welche anbietet.«
 
   Vorsichtig hob William drei der Leinensäcke aus dem Bollerwagen. Dabei achtete er penibel darauf, dass der leere Leinensack Nildani weiterhin bedeckte. Er stellte die gefüllten Säcke auf dem Tisch ab.
 
   Der alte Mann hinter dem Tresen schaute ihn mit offenem Mund an. Schweigend nahm er die drei Leinensäcke und wog deren Inhalt. Der Alte war überaus erstaunt. »Ich habe noch nie in meinem Leben so exzellenten weißen Trüffel angeboten bekommen. Wirst mir bestimmt nicht verraten, wo du den gefunden hast. Die Qualität ist so ausgezeichnet, dass ich dir den wahren Wert nicht bezahlen kann. Dazu musst du ins magische Viertel nach London reisen. Wollen Sie die ganzen siebenundachtzig Kilo verkaufen?«
 
   »Und was jetzt, Kleines? Was ist der weiße Trüffel denn nun Wert?«
 
   »In der Qualität ist er unbezahlbar. Sage ihm, du willst siebenunddreißig Goldstücke und fünfzig Silberlinge pro Gramm, der Preis wäre nicht verhandelbar. Das ist jetzt wichtig, mach dabei ein ganz ernstes Gesicht. Das untermauert, dass du nicht mit dir handeln lässt.«
 
   William schaute den Händler mit einem sehr ernsten Gesicht an und erklärte ihm: »Wir möchten siebenunddreißig Goldstücke und fünfzig Silberlinge pro Gramm haben.« 
 
   Der Alte grinste William an. »Soso, das sind also Eure Preisvorstellungen. Ein sehr fairer Preis, den Sie verlangen. Ich bin einverstanden. Jedoch habe ich eine so große Summe nicht im Laden. Darf ich Ihnen einen Nafitze ausstellen? Diesen können Sie bei Blairwings um die Ecke einlösen.«
 
   »Ja, mach das, William. Du benötigst sowieso eine Schatzkammer. Also lassen wir dir eine bei Blairwings einrichten.«
 
   »Eine Schatzkammer? Und was ist bitte Blairwings? Wie viel Goldstücke sind das überhaupt?«
 
   »Man, hast du viele Fragen. Blairwings ist die sicherste Bank der magischen Welt. Dort kannst du eine Schatzkammer für dein Gold mieten. Grob geraten bekommst du von dem Händler über drei Millionen Goldstücke«, antwortete Nildani.
 
   »Was? So viel Gold für uns zwei? Wann sollen wir das denn ausgeben?«, erwiderte William und wandte sich dem Händler zu: »Ja, das geht in Ordnung, wir müssen sowieso noch zu Blairwings.«
 
   »Gut, gut! Dann sind das 3.262.500 Goldstücke. Hier ist der Nafitze. Verlieren Sie ihn nicht, jeder der ihn findet, kann ihn einlösen.« Der Alte reichte ihm den ausgefüllten Nafitze. Im selben Moment, in dem William ihn entgegennahm, packte der Alte den rechten Arm von ihm und krempelte seinen Pulloverärmel hoch.
 
   Nildani reagierte sofort. Blitzschnell sprang sie aus dem Bollerwagen heraus und auf den Tresen. Wütend entblößte sie ihre kleinen messerscharfen Zähne und bedrohte den Händler. Dabei breitete sie ihre kurzen Flügel aus, um größer und gefährlicher zu wirken.
 
   Der Alte lachte laut. »Ich wusste es! Nur Drachen und Werwölfe können so feine Nasen haben, um solche Trüffel aus dem Boden zu holen. Macht euch keine Sorgen. Ich werde euch bestimmt nicht verraten! Dein Drache ist übrigens sehr weise, sich nicht offen zu zeigen. Seit dem Donnern und den roten Blitzen überall am Himmel steht die ganze magische Welt auf dem Kopf. Es wird erzählt, dass das Donnern die vier alten Großdrachen aus ihrem Tiefschlaf gerissen hat. Auch wird immer öfter von Übergriffen der Schwarzmagier berichtet. Habt ihr zwei überhaupt schon eure Schulsachen gekauft?«
 
   Nildani hüpfte zurück in den Bollerwagen und versteckte sich wieder unter dem leeren Leinensack.
 
   William erwiderte: »Ich habe keine Ahnung, was wir benötigen. Eine Schuleinladung haben wir nicht bekommen.«
 
   Der Alte starrte William entsetzt an und begann sich aufzuregen. »Ja, spinnen die denn? Haben die mit zu vielen Wolpertingern gekuschelt? Hier Junge, nimm diese Liste und besorge alles, was draufsteht. Wenn ihr alles habt, müsst ihr in den Schwarzwald reisen. Dort benutzt eines der Portale, die in die Grafschaft von Saargnagel führen. Dein Drache erkennt die geheimen Portale, auch wird sie in der Grafschaft den alten Großdrachen spüren. Dieser wird euch in die Schule lassen, da bin ich mir sicher.« Der Alte reichte ihm die Liste und gab ihnen zusätzlich zwei sehr große gefüllte Beutel. »Die eingemachten Kräuter und Pilze schenke ich euch. Ihr habt mir die Trüffel zu einem fairen Preis verkauft. Außerdem hättet ihr in London bestimmt das Doppelte bekommen. Passt gut auf euch auf und denkt daran, am ersten Oktober beginnt die Schule.«
 
   Zum Abschied reichte William dem Alten die Hand. »Vielen Dank für die Liste und die Kräuter.«
 
   Vor dem Kräuterladen schaute William sich erst einmal um. »Was erzählte der Alte? Blairwings befindet sich um die Ecke?«
 
   »Das sagte er.«
 
   Sie folgten der Gasse und schon nach der ersten Biegung kam die Bank in Sicht. Es war ein eigenartiges Gebäude. Überall ratterten kleine Zahnräder und Dampf quoll aus allen Ecken und Kanten. Die Bank war aus großen Metallplatten zusammengezimmert. Über dem Eingang hing ein riesiges Schild: BLAIRWINGS, die sicherste Bank der Welt.
 
   William ging acht Stufen hinauf. Der Bollerwagen hinter ihm schaukelte, und drohte ein paar Mal umzukippen. Oben angekommen betrat er eine riesige Halle. Vor Staunen blieb ihm der Mund offen stehen. Die gewaltige Decke wurde von großen Marmorsäulen getragen. Auch der Fußboden und die vielen Pulte und Tresen bestanden aus Marmor.
 
   Er ging zu einem Schalter für Neukunden und erkundigte sich bei dem kleinen Mann dahinter: »Ich würde gerne eine Schatzkammer einrichten, bin ich da bei Ihnen richtig?«
 
   Der Bankangestellte schaute ihn zweifelnd an, was man ihm auch nicht verübeln konnte. Williams Kleidung sah schrecklich zerrissen und dreckig aus. Wer traute schon den Worten eines Lumpenjungen?
 
   William kramte noch rasch den Nafitze aus der Tasche und reichte ihn über den Tresen.
 
   Der Angestellte warf einen Blick auf den Nafitze und hob erstaunt eine Augenbraue an. »Ah, ich verstehe. Auf welchen Namen soll die Schatzkammer eingetragen werden?«
 
   William druckste herum: »William, einfach nur William. Ich habe keinen Nachnamen.«
 
   Der Banker war etwas irritiert. »Mmh, wie heißt denn Euer Fabelwesen und was habt Ihr für eines?«
 
   »Du musst mich ihm zeigen. Aber pass auf, dass nur er mich sieht!«
 
   Vorsichtig hob William den Leinensack an, unter dem Nildani lag. Der Mann hinter dem Schalter schluckte und schien, seinen Augen nicht trauen zu wollen. Er starrte auf Nildani, als würde er nicht glauben können, was er da sah. Sprachlos nickend notierte er etwas auf einem Formblatt, welches er danach in einem Ordner abheftete.
 
   Nachdem William sie wieder zugedeckt hatte, wandte er sich dem Mann am Tresen zu. »Sie heißt Nildani, die Himmelsblume! Und bitte zahlen Sie uns 2.500 Goldstücke aus«, erklärte ihm William. »Das ist doch ausreichend, oder?«, wandte er sich gedanklich an seine Begleiterin.
 
   »Denke schon. Es sei denn, du willst nachher den ganzen Buchladen kaufen.« Nildani kicherte wieder leise.
 
   Der kleine Mann notierte alles und verschwand kurz darauf mit dem Nafitze, um die Geschäfte für William und Nildani zu erledigen.
 
   »Was sind das für komische Typen? So kleine Menschen habe ich noch nie gesehen.«
 
   »Das sind keine Menschen, sondern Gnome! Sehr intelligente Wesen und vor allem erfinderisch. Wenn du mal zu deiner Schatzkammer herabfährst, wirst du sehen, was die so erfunden haben, um die Schätze hier zu beschützen. Das Tolle ist, egal in welche Bank du reingehst, du landest immer in deiner Schatzkammer«, erklärte ihm Nildani.
 
   »Das will ich mir anschauen! Ob die uns hinunterführen?«
 
   »Ich kann deine Neugier verstehen. Ich würde mir das auch gerne anschauen. Wir sollten uns aber beeilen und uns nicht zu lange im magischen Bremer Schnoor aufhalten.«
 
   »Ich glaube du hast Recht. Wir sollten keine Zeit vertrödeln.«
 
   Nach einer Weile tauchte der Gnom wieder auf und legte fünf Säckchen auf den Tisch. Dazu gab er ihnen einen kleinen kupfernen Sicherheitsschlüssel, auf dem die Zahl 663, eingraviert war. »Eure 2.500 Goldstücke zum Mitnehmen und euer Schlüssel zur Schatzkammer. Der restliche Betrag wird in eurer Kammer eingelagert.«
 
   »Vielen Dank, muss ich irgendetwas für das Einrichten bezahlen?«, wollte William von dem Gnom wissen.
 
   Der Angestellte lächelte nur. »Aber nein. Einmal im Jahr werden die Schatzkammern überprüft. Dafür verlangen wir einmalig eine kleine Gebühr.«
 
   »Vielen Dank für die Auskünfte und die freundliche Behandlung«, bedankte sich William bei dem Angestellten.
 
   Der Gnom grinste über so viel Lob. »Jederzeit wieder. Ich freue mich schon auf Euren nächsten Besuch.«
 
   William verließ Blairwings und öffnete einen der Goldbeutel. »Cool, die Goldstücke sind ja unterschiedlich groß.«
 
   »Ja, was dachtest du denn? Dass du 2500 einzelne Goldstücke bekommst? Das wäre ja ein Gewicht, das keiner tragen kann!«
 
   Nach genauerem Begutachten des Geldes stellte William fest, das es sieben verschiedene Goldstücke gab. »Hier muss aber alles ganz schön teuer sein, wenn man in Gold bezahlen muss.«
 
   »Gold ist die höchste Währung. Es gibt noch Kupfer- und Silberlinge«, erklärte ihm Nildani.
 
   Nach einer Weile überlegte William, wohin sie als Nächstes gehen sollten.
 
   Neugierig fragte Nildani: »Was steht denn auf der Einkaufsliste?«
 
   William kramte die Liste hervor und Nildani las durch seine Augen mit. »Den Kräuterbeutel B1K-7 haben wir schon bekommen.« Unbedacht kratzte William sich am Kopf. »Die Namen der Autoren von den Schulbüchern sind wirklich lustig. Cornelius Hahnenzähe und Sabrina Dottersack … oder der hier Graf Christian William von Saargnagel.« Er konnte sich kaum noch vor Lachen beruhigen. »Ich bin der goldene Nagel an deinem Sarg.«
 
   »Man macht sich nicht über die Namen anderer lustig!« schimpfte Nildani und fuhr fort: »Die Liste ist ja riesig … Wir brauchen sicher ein paar Tage, um alles zu besorgen.«
 
   »Hast ja recht, sowas macht man nicht. Wir sollten uns nach einem Hotel umsehen.« William stutzte auf einmal, als er den letzten Abschnitt las: Ebenfalls wird ein formeller Anzug oder Ballkleid für den Weihnachts-, Frühlings- und Sommerballabend benötigt. Es wird ebenso ein formeller Anzug oder Ballkleid für das Fabelwesen benötigt.
 
   Verwirrt kratzte William sich am Kopf. »Ähm, wie soll das gehen? Ein Drache in einem Anzug? Gibt es spezielle Kleidungen für Drachen?«
 
   Nildani musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. »Nein, nein! An diesen drei besonderen Tagen werden wir Fabelwesen für vierundzwanzig Stunden zu Menschen. Wir verwandeln uns um sechs Uhr morgens und am nächsten Tag um sechs Uhr wieder zurück in ein Fabelwesen.«
 
   »Aha! Also ich kann ja meinen Anzug anprobieren. Aber wie willst du eine Anprobe machen?«
 
   »Ich trage doch keinen Anzug, sondern ein Ballkleid! Du musst vorher für mich die Ballkleider anprobieren!«
 
   »Was!«, brüllte William so laut, dass es jeder hören konnte und sich nach ihm umdrehte.
 
   »Pst, nicht so laut! Ja, wie soll ich sagen? Also normalweise bekommt ein Junge immer ein männliches Fabelwesen und ein Mädchen halt ein weibliches Fabelwesen. Außer bei uns Drachen! Wir suchen uns das Herz des Kindes aus, mit dem wir unser Leben teilen wollen. Damit so etwas Schreckliches, wie vor vierhundert Jahren nicht wieder passiert. Darum gab es auch so lang keine Drachen mehr unter den Schülern«, erklärte ihm Nildani ausführlich.
 
   »Aber … aber … Muss ich so einen Mädchenfummel anziehen? Warum muss ich eine Anprobe machen? Ich bin doch viel zu groß!« William sträubte sich innerlich und wollte auf keinen Fall ein Kleid anprobieren.
 
   »Du musst wissen, wenn wir Fabelwesen an diesen Tagen zu einem Menschen werden, sind wir genauso groß wie unsere Begleiter. Du bist halt kein Mädchen. Daher kann ich mir auch keine Kleider von dir ausborgen. Du wirst nicht nur die Ballkleider anprobieren müssen. Sondern auch all die anderen Sachen, die ich so benötige.«
 
   William stöhnte leise über die Tatsache, all die Dinge anzuprobieren, die sonst nur Mädchen trugen. Auf einmal wurde ihm schlagartig bewusst, dass er das in Zukunft jedes Jahr würde machen müssen. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, um ein Geschäft zu suchen, das Ballkleider und Schuluniformen führte. 
 
   Auf dem Weg entdeckte William einen Laden, in dem man Lederkoffer kaufen konnte, und ihn durchfuhr ein Geistesblitz. »Wir sollten uns zwei Koffer für die Kleider kaufen. Außerdem gaffen uns die Leute blöde an, da ich diesen Holzeimer und Leinensack im Bollerwagen herumfahre.«
 
   »Das ist eine gute Idee! Wir kaufen aber drei Koffer. Einen für deine Schulsachen, einen für die Kräuter und Pilze und den Letzten für die Kleider und anderen Sachen zum Anziehen.«
 
   Über dem Geschäft hing ein großes Schild: Roland Haferkeks, magische Koffer aller Art. Sie betraten den Laden und in der Tür hing ein weiteres Schild: Wir stellen Sättel für Ihren Greifen, Hyppogryphen und Pegasus her. Im Verkaufsraum roch es stark nach Leder und Ölen. Ein Kunde war noch vor ihnen und sie schauten sich unterdessen die vielen verschiedenen Koffer an. Die Auswahl war riesig. Es gab sie in allen Größen und Formen. Sogar eine Weltneuheit: ein schwebender Koffer.
 
   Aber einer gefiel ihnen besonders. Er war mit Silberbeschlägen verziert, die kleine fliegende Drachen darstellten.
 
   »Die gefallen mir. Kosten aber fünfundzwanzig Goldstücke. Das ist teuer, oder?«
 
   »Ach was, wir kaufen uns drei Stück. Außerdem sind das hier gewichtsreduzierte Koffer. Gefüllt wiegen sie fast nichts. Und das Beste ist, in diese Koffer passt zwanzig Mal so viel rein wie in einen Gewöhnlichen«, erklärte Nildani ihm. »Du, William, die stellen hier Sättel für fliegende Fabelwesen her. Könntest du den Händler bitte gleich fragen, ob er auch andere Sättel herstellt als die, die auf dem Schild genannt werden? Aber nur, wenn wir alleine im Laden sind.«
 
   »Klar, mach ich«, erwiderte William, hoffte aber insgeheim, dass der Händler keine Sättel für Drachen führte.
 
   Sie warteten eine Weile, und nachdem der letzte Kunde endlich gegangen war, kam der Ladenbesitzer zu ihnen. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«
 
   »Wir hätten gerne drei von diesen Koffern dort oben!« William zeigte auf die schön verarbeiteten Lederkoffer mit den fein verzierten silbernen Beschlägen.
 
   Der Ladenbesitzer holte drei von den Koffern aus seinem Lager und stellte sie auf dem Boden ab. »Benötigen Sie sonst noch etwas aus meinem Sortiment?«
 
   William schaute sich nervös um. »Stellen Sie auch andere Sättel her als die, die an der Tür aufgeführt werden?«
 
   Verwirrt strich der Verkäufer durch sein krauses Haar. »Was für einen Sattel brauchen Sie denn? Wollen Sie einem Mantikor einen anlegen?«
 
   »Nee, sie sagte nur, dass ich nach anderen Sätteln fragen sollte. Schade, dann müssen wir woanders schauen«, erwiderte William und war heilfroh, dass der Händler anscheinend keine anderen Sättel im Sortiment hatte.
 
   Der Ladenbesitzer betrachtete ihn nachdenklich. Langsam dämmerte ihm, was für einen Sattel der Junge vor ihm suchte. »Du und dein Drache müsst mir in den Keller folgen. Dort habe ich die Drachensättel eingelagert.«
 
   Verdutzt schaute William dem Händler nach. »Woher wusste der, dass du hier bist?«
 
   »Er hat wahrscheinlich die Ereignisse des Tages und deine doch recht dumme Frage zusammengezählt.«
 
   Nildani kletterte aus dem Bollerwagen und gemeinsam folgten sie dem Händler eine lange Treppe hinunter in ein Kellergewölbe. Hier roch es noch viel stärker nach Leder und Pflegemitteln als oben im Laden.
 
   Der Mann zeigte auf ein großes Regal. Dort lagen unzählige Drachensättel in den verschiedensten Farben. »Wenn dein Drache sich einen Sattel ausgesucht hat, muss er auf den Tisch springen, damit ich ihn besser vermessen kann. Dies ist nötig, da ich seine spätere Größe errechnen muss, um den Sattel speziell für ihn anzupassen.«
 
   Der Ladenbesitzer holte einen Sattel nach dem anderem aus dem Regal und zeigte sie Nildani. Jedoch konnte sie ihren Blick von einem ganz bestimmten Drachensattel nicht abwenden. William bemerkte, wie sie immer verstohlen auf einen schaute, der abseits auf einen Bock geschnallt war. Wahrscheinlich war sie zu bescheiden, etwas zu sagen, denn dieser Sattel war mit Unmengen Gold, Silber und Diamanten verziert.
 
   William grinste Nildani an und wandte sich dem Händler zu: »Wir nehmen den dort drüben, der auf den Bock geschnallt ist.«
 
   Der Ladenbesitzer glaubte, nicht richtig zu hören und schaute die Zwei an, als hätten sie etwas Unmögliches von ihm verlangt. »Könnt ihr euch den überhaupt leisten? Ich meine, wenn ja, bekommt ihr die drei Koffer kostenlos obendrauf.«
 
   »Ich denke schon, dass wir den bezahlen können. Was ist denn an dem Drachensattel so besonders?«, erkundigte sich William und schaute den Verkäufer neugierig an.
 
   Der Händler lachte. »Das kann ich euch erzählen. Diese Sättel hier im Regal sind alle ausgesprochen alt. Sie wurden hergestellt, als es noch eine Menge Drachen gab. Jedoch ist der Drachensattel, den ihr euch ausgesucht habt, viel älter. Keiner wollte ihn kaufen, weil er so teuer ist.«
 
   »Meine Begleiterin möchte diesen Sattel gerne haben, also bekommt sie ihn auch! Der Preis ist mir dabei egal. Sie ist mir sehr wichtig, und wenn sie glücklich ist, dann bin ich es auch«, erklärte William dem Ladenbesitzer.
 
   »Du bist so lieb zu mir! Ich mochte nichts sagen, weil der Sattel bestimmt sehr teuer ist. Aber er zog mich irgendwie magisch an, als würde er bereits lange auf mich warten.«
 
   William strich ihr zärtlich über den Kopf. »Ist schon okay. Du hast doch für unser Gold gebuddelt, also sollst du auch nur das Beste bekommen.«
 
   Der Ladenbesitzer vermaß Nildani ganz genau. Es schien, als wäre er stolz darauf, den ersten Drachensattel nach vierhundert Jahren zu verkaufen.
 
   Nachdenklich betrachtete William den Sattel. »Du, Kleines, wir haben aber ein Problem. Wie kriegen wir den mit? Für die Koffer ist er zu groß!«
 
   »Oh, du hast recht, das ist wirklich ein Problem!«
 
   Der Händler vermaß Nildani aufs Gründlichste. Immer wieder brummte er etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, wenn er sich Notizen auf einem Schreibblock machte. Sein Maßband verhielt sich sehr widerspenstig und verknotete sich mehrmals um Nildani. Als es sich um ihren Hals verhedderte, knurrte sie leicht angesäuert. Fast eine halbe Stunde benötige der Ladenbesitzer, um sie zu vermessen. Nachdem alles notiert und auf ihre spätere Größe umgerechnet war, gingen sie gemeinsam die lange Treppe in den Verkaufsraum hinauf. Oben angekommen versteckte sich Nildani wieder im Bollerwagen unter dem alten Leinensack.
 
   »Was kostet der Sattel nun?« erkundigte sich William. 
 
   »Hundertfünfzigtausend Goldstücke. Hier drin enthalten ist aber auch eine Auslieferung. Haben Sie einen Wunsch, wohin ich den Sattel liefern soll, wenn ich die Veränderungen an ihm vorgenommen habe? Sie wollen ihn doch sicherlich nicht mit sich herumtragen«, mutmaßte der Händler.
 
   »Ich wüsste nicht wohin«, erwiderte William.
 
   »Schicken Sie ihn doch schon mal zur Schule Festung Rosenblut«, schlug der Ladeninhaber vor. »Sie werden doch dort zur Schule gehen, oder?«
 
   Skeptisch fragte William seine kleine Begleiterin »Was meinst du, ob das so eine gute Idee ist? Woher sollen die in der Schule wissen, für wen der Sattel ist?«
 
   »Du hörst mir nicht richtig zu. Du bist derzeit der Einzige mit einem Drachen als Begleiter. Außerdem ist die Idee super, warum bin ich nicht darauf gekommen? So wissen die Professoren an der Schule, dass wir bald kommen werden.«
 
   »Wenn du meinst.« William wandte sich wieder dem Händler zu: »Ja, schicken Sie ihn bitte dorthin. Nehmen Sie auch einen Nafitze? Falls nicht müssen wir noch mal zu Blairwings, wir haben nicht genügend Gold dabei.«
 
   Der Ladenbesitzer nickte nur, während er aus einer Schublade einen Block Nafitze holte und einen zu ihm rüberreichte. Nachdem William ihn ausgefüllt und zurückgegeben hatte, druckste er herum: »Könnten Sie uns einen Gefallen tun und niemandem erzählen, dass Sie uns gesehen haben? Zumindest die nächsten Tage nicht.«
 
   »Von mir erfährt niemand, dass ihr hier ward. Den Sattel werde ich sofort ändern und dann zur Festung Rosenblut schicken.« Zum Abschied reichte er William die Hand. »Ich danke Euch für den Einkauf bei mir und wünsche Euch noch einen schönen Aufenthalt im magischen Bremer Schnoor.«
 
   »Danke, wir wünschen Ihnen auch noch einen schönen Tag«, erwiderte William. Bevor sie den Laden verließen, verstaute er noch rasch die Säcke mit ihren Kräutern und Pilzen in einem der drei Koffer.
 
   »Das war eine gute Idee, den Ladenbesitzer zu bitten, ein paar Tage mit dem Erzählen zu warten. Was kaufen wir als Nächstes ein?«
 
   William lachte leise. »Dir scheint das Einkaufen ja wirklich Spaß zu machen«
 
   »Ja, schon«, druckste Nildani herum. »Allerdings würde ich am liebsten selbst umherlaufen. Jedoch ist das derzeit keine gute Idee. Weißt du, ich war sehr lange in dem kleinen Ei und bin auf alles neugierig. Die Magie flüstert uns zwar viel zu, aber es ist nicht dasselbe, wie es mit eigenen Augen zu sehen.«
 
   »Dann lass uns die Anzüge für mich und die Ballkleider für dich kaufen. Ich hoffe, ich muss die nicht vor Fremden vorführen.« William lief es bei der Vorstellung eiskalt den Rücken runter. Wenn ihn jeder in den Ballkleidern angaffen würde, wäre ihm das mehr als peinlich.
 
   Nildani amüsierte sich köstlich über seine Vorstellungskraft, sagte aber nichts. Sie wollte ihn auf keinen Fall verärgern.
 
   Nach unzähligen Stopps an Schaufenstern kamen sie nach einer Weile an zwei Geschäften an, die Ballkleider und Schuluniformen führten. Der eine Laden war sehr groß und rappelvoll mit Kindern und Erwachsenen. In dem anderen hingegen war nicht sonderlich viel los. Da sie beide kein Aufsehen erregen wollten, gingen sie in das kleinere Geschäft, wo nur vier Kunden vor ihnen dran waren.
 
   William blieb bei den schönen Ballkleidern stehen und nahm nach und nach eines heraus, um es Nildani zu zeigen, die immer vorsichtig unter dem Leinensack hervorschaute. Das tat sie jedoch nur, wenn sie sich absolut sicher war, dass keiner zu ihnen hinsah. Die anderen Kunden im Laden schienen sich zu wundern und tuschelten, dass ein zerlumpter Junge sich Mädchenkleider anschaute.
 
   Ein schwarzer Kater mit einem weißen Fleck am Hals kam um den Tresen herum. Er lief direkt auf William zu. Mit einem Satz sprang er in den Bollerwagen zu Nildani. Ein lautes Fauchen und Knurren ertönte unter dem Leinensack, sodass sich alle Kunden und die Verkäuferin zu ihnen umdrehten. Krampfhaft versuchte William, den Kater da wieder herauszubekommen. Doch auf einmal sprang er von alleine raus und rannte zu seinem Frauchen, die sich sofort nach ihm bückte und streichelte. Als sie sich erneut aufrichtete, beobachtete sie William für einen kurzen Moment, um sich dann wieder ihrer anderen Kundschaft zu widmen.
 
   »Hat der Kater dir etwas getan? Sag was, Kleines!«
 
   Nildani reagierte aber nicht und kurz darauf verließen auch die letzten beiden Kunden den Laden. Die junge Verkäuferin eilte direkt zur Ladentür und verschloss diese. Danach hing sie ein Schild in die Tür: Vorübergehend geschlossen. Rasch verdunkelte sie noch die Fenster, sodass von außen keiner mehr in das Geschäft sehen konnte.
 
   Der schwarze Kater tauchte wieder auf und stellte sich neben den Bollerwagen. »Brauchst dich nicht mehr verstecken, kleiner Drache. Hier bist du in Sicherheit. Ihr beide habt Glück, dass ihr dieses Geschäft gewählt habt. In dem Laden auf der anderen Straßenseite arbeiten zwei Verkäuferinnen, von denen man munkelt, dass sie Schwarzmagiern dienen.« 
 
   William starrte abwechselnd den Kater und die Verkäuferin an, die ihn nur angrinste. Der Hexenkater hüpfte unterdessen über einen Stuhl auf den Tresen.
 
   Das ließ sich Nildani nicht zweimal sagen und sprang aus dem Bollerwagen. »Keine Sorge, Hexenkatzen können nicht lügen. Wenn sie sprechen, erzählen sie immer die Wahrheit.«
 
   Die junge Verkäuferin stellte sich ihnen unterdessen vor: »Ich bin Rumalda und der freche Kater da heißt Oliver. Darf ich fragen, was ihr alles benötigt? Ach, und bist du ein Junge oder Mädchen?« Rumalda schaute sie fragend an.
 
   »Ich bin William und meine Freundin hier ist Nildani, die Himmelsblume«, stellte er sich und seine Begleiterin vor.
 
   Rumalda kicherte leise: »Das erklärt, wieso du bei den Mädchenkleidern standest und eines nach dem anderen so kritisch betrachtet hast. Weißt du was? Ich zeige deiner Begleiterin schon einmal die Ballkleider. Oliver bringt dich nach hinten und zeigt dir, wo du duschen kannst. Ich werde dir auch gleich saubere Kleidung bringen. Ihr zwei habt in den letzten Stunden sicher einiges durchgemacht.«
 
   William folgte dem Kater, der ihm schnurrend das Badezimmer zeigte. Es sah zwar altmodisch aus, war aber in der Funktion hochmodern. William zog seine dreckigen Klamotten aus und der Hexenkater Oliver lief zurück in den Laden. Während er unter der Dusche stand, lauschte er den Gedanken von Nildani. Wenn er sich richtig auf sie konzentrierte, konnte er durch ihre Augen blicken. Er sah, wie das Fräulein Rumalda Kleider zusammenpackte, die aber nicht für Nildani zu sein schienen. Die Kleider sahen sehr schön aus, mit viel grün, rot und silbergoldenen Verzierungen. Sie nickte Nildani immer zu, was William völlig irritierte. Dann verschwand das Fräulein Rumalda auf einmal aus Nildanis Blickfeld.
 
   Plötzlich klopfte es laut an der Tür und Rumalda rief von draußen: »Nicht erschrecken, ich bin es nur. Ich bringe dir deine neue Kleidung. Deine Begleiterin hat einen sehr guten Geschmack. Sie weiß genau, was sie will und scheint zu wissen, was dir steht. Ich habe dir auch frische Unterwäsche dazugelegt.«
 
   William bedankte sich. Als er fünf Minuten später mit dem Duschen fertig war, zog er die neuen Sachen an. Sie waren samtweich und mit goldenen und silbernen Stickereien verziert.
 
   Er betrachtete sich in dem großen Wandspiegel und war erstaunt darüber, wie vornehm er nun aussah. »Die Sachen sehen toll aus. Sag mal, wie verständigst du dich mit ihr? Du sagst nicht ein Wort, auch nicht in Gedanken. Ich habe während des Duschens durch deine Augen geschaut. Fräulein Rumalda hat dir immer nur zugenickt.«
 
   »Ich könnte durchaus reden. Jedoch ist es uns Fabelwesen verboten, dies im Beisein Fremder zu tun. Erst wenn unsere Begleiter elf Jahre alt sind, dürfen wir in der Öffentlichkeit sprechen. Wir müssen dabei bloß vorsichtig sein. Es ist schon zu oft passiert, dass normale Menschen ein Fabelwesen hörten und dachten, dass der Hund oder die Katze spräche. So etwas endete oft in einer Tragödie und bedeutete meist den Tod des Fabelwesens. Ich verständige mich mit ihr über Blicke und sie versteht sie sehr gut. Das Fräulein Rumalda scheint eine außergewöhnliche Hexe zu sein.«
 
   »Ich verstehe. Wobei ich es schon schade finde. Ich hätte gerne mal deine richtige Stimme gehört«, erwiderte William etwas enttäuscht.
 
   »Wenn wir wirklich alleine sind, werde ich mit dir sprechen. In der Schule darf ich reden. Ich muss ja den Meistern und Professoren dort antworten, wenn sie mir eine Frage stellen.«
 
   William war nun fertig angezogen und bewunderte das neue Paar Schuhe. Sie passten perfekt zum restlichen Outfit. Zurück im Laden türmten sich bereits zwei riesige Klamottenstapel. Einer mit den Kleidern für William, wie Schuluniformen, Umhänge und Anzüge. Der Zweite war doppelt so hoch. Siebzehn Ballkleider lagen dort, und William war über die Menge nicht gerade erfreut. Er grummelte leise und fing an, eines nach dem anderen anzuprobieren. Jedes Mal musste er sich im Kreis drehen. William war das äußerst unangenehm und er war froh darüber, dass sich keine Kunden mehr im Laden befanden. Schließlich hatte Nildani sich sechs Ballkleider ausgesucht, dazu die passenden Schuhe und andere Dinge, die ein Mädchen so brauchte.
 
   Während Rumalda noch einige kleine Änderungen an den Ballkleidern vornahm, fing William an, die Anzüge und Schuluniformen anzuprobieren.
 
   Ein grauer Wolf kam aus dem Wohnbereich in den Laden gelaufen und setzte sich neben den Tresen. Er beobachtete William und seine Augen veränderten sich: Er erkannte das Drachenmal. Schließlich erblickte er auch seinen linken Oberarm und zuckte innerlich zusammen. Der Wolf stand sofort auf und lief zu seiner Besitzerin.
 
   »Ah, Charly, auch wieder daheim?« Sie beugte sich vor und es sah so aus, als würde der Wolf ihr etwas ins Ohr flüstern. Danach schaute sie kurz zu ihren Gästen und nickte.
 
   Unterdessen packte William alles ordentlich zusammen. Die vier Hosen, die etwas geändert werden mussten, legte er auf den Tresen und fragte: »Gibt es hier irgendwo eine Art Hotel, in dem man übernachten kann? Wir wollen gleich noch die Bücher kaufen. Aber den Rest schaffen wir heute nicht mehr.«
 
   »Ihr müsst euch doch kein Hotelzimmer nehmen. Das Risiko, dass jemand Nildani dort sieht, ist viel zu hoch! Wenn ihr möchtet, könnt ihr unser kleines Gästezimmer benutzen. Und macht euch keine Sorgen, das mit den Ballkleidern und Schuluniformen bekommen wir auch schon hin«, erklärte Rumalda den beiden.
 
   William protestierte: »Nein, nein! Unsere Sachen können wir bezahlen. Aber wir sind dir sehr dankbar für das Gästezimmer und nehmen dein Angebot gerne an.«
 
   »Verzeiht mir bitte. Ich habe wegen deiner Sachen, die du anhattest, falsche Schlüsse gezogen«, entschuldigte sie sich bei ihnen und nähte weiter an Nildanis Ballkleidern.
 
   »Wir gehen noch schnell die Schulbücher kaufen, bevor die Buchhandlung schließt«, erklärte William und nahm die Koffer aus dem Bollerwagen, damit Nildani mehr Platz unter dem Leinensack hatte.
 
   »Soll ich euch eine Bauchtasche geben? Sie wäre groß genug für sie und ihr würdet nicht so auffallen.« Rumalda wartete keine Antwort ab und stand auf, um aus einem Regal eine Tasche zu holen. Sie schnallte sie William um und half ihm, Nildani hineinzusetzen.
 
   »Cool, ich kann rausschauen ohne das mich jemand sehen kann. Bedanke dich bitte auch von mir bei ihr.«
 
   William verbeugte sich vor Rumalda. »Vielen Dank, auch von Nildani, die sich riesig freut.«
 
   Rumalda setzte sich wieder an ihrem Nähtisch und antwortete: »Dafür nicht. Nun beeilt euch, der Buchladen macht bald zu.«
 
   Sie verließen Rumaldas Laden durch eine Seitentür und gingen zügig die Gasse zurück. In der Buchhandlung befanden sich kaum noch Kunden, sodass sie nicht lange warten mussten. Schon nach wenigen Minuten kam eine freundliche Verkäuferin zu ihnen. »Was kann ich für Sie tun?«
 
   William zeigte ihr die Liste. »Wir benötigen diese Schulbücher und wir suchen noch spezielle Bücher, um gesammelte Kräuter und Pilze zu konservieren.«
 
   Die Verkäuferin zeigte ihm ein paar Regale, bei denen er fündig werden könnte, und fing daraufhin an, seine Schulbücher zusammenzusuchen. 
 
   William fand schnell die gesuchten Bücher und ruckzuck trug er die Ersten im Arm. Er ging mit neun Exemplaren über Alchemie und Kräuterkonservierung weitere Gänge ab und schnappte sich ein Buch nach dem anderen, das sein Interesse weckte. Ein Titel erregte seine Aufmerksamkeit besonders: Die richtige Pflege eines Drachen, von Graf Christian William von Saargnagel. Ohne lange zu überlegen, packte er auch dieses mit ein. Er musste zweimal zum Verkaufstisch gehen, um einen weiteren großen Stapel dort abzustellen.
 
   Nildani amüsierte sich köstlich darüber, wie William sich die verschiedensten Bücher aussuchte.
 
   Als die Verkäuferin mit all seinen Schulbüchern kam, staunte sie nicht schlecht. William schleppte gerade den dritten Stapel um die Ecke. Sie verstaute seinen Einkauf in großen magischen Taschen.
 
   William bezahlte die Rechnung von zweihundertsiebenundachtzig Goldstücken und siebenundsechzig Silberlingen. Sie wollten gerade den Laden verlassen, da entdeckte William ein uraltes Buch in der Auslage. Es war ein Alchemiebuch und es weckte auf geheimnisvolle Art sein Interesse. Der Buchumschlag schimmerte leicht und er konnte den Blick nicht mehr abwenden. Laut rief er nach der Verkäuferin, die rasch zu ihm eilte. William deutete auf das Alchemiebuch und fragte: »Was kostet dieses Buch dort in der Auslage?«
 
   Die junge Verkäuferin erwiderte freundlich: »Wir haben dem Verkäufer einhundert Goldstücke dafür gegeben. Für einhundertfünfzig können Sie es haben. Wir geben jedoch keine Garantie, dass es noch heil ist oder alle Seiten vorhanden sind.«
 
   Ohne zu verhandeln, zahlte William den Preis, denn er wollte dieses alte Alchemiebuch unbedingt haben, konnte sich aber nicht erklären warum. Es war wie mit dem Sattel für Nildani. Er wurde von diesem Buch magisch angezogen.
 
   Er bekam noch eine Quittung, auf der Buchtitel und Autor eingetragen waren und der Vermerk, dass der Umtausch ausgeschlossen sei. Nachdem sie die Buchhandlung verlassen hatten, schloss die Verkäuferin hinter ihnen ab.
 
   »Einhundertfünfzig Goldstücke ist das alte Buch auf jeden Fall wert, wahrscheinlich sogar noch viel mehr.«
 
   »Das glaube ich auch. Ich habe das Gefühl, dass in dem Buch mehr steckt, als man von außen sieht«, erklärte William seine Vermutung. »Ich spüre, dass du auch Hunger hast. Da vorne kann man Essen zum Mitnehmen kaufen. Wenn Rumalda uns schon einen Schlafplatz gibt, spendieren wir ihr und ihren beiden Tieren das Abendessen.«
 
   Gemeinsam studierten sie die aufgeführten Speisen an der Wand. Es gab viele seltsame Gerichte von Affenhirnsuppe bis Ratte am Spieß und andere eigenartige Mahlzeiten. Sie hielten sich mehr an bekanntere, wie Lammbraten und diverse Salate. Hauptsächlich ließen sie sich aber gebratenes Fleisch einpacken. Nachdem William alles bezahlt hatte, machten sie sich rasch auf den Rückweg. Auf keinen Fall sollte das ganze Essen kalt werden. Beim Betreten des Ladens durch die Seitentür wären sie fast über Rumalda gestolpert, die gerade damit beschäftigt war, Williams Einkauf in seine Koffer zu verstauen.
 
   Rumalda nahm ihnen sofort die Taschen mit den Büchern ab. Beim Sortieren dieser in die Koffer, stutzte sie. »Wow, dass ich jemals so ein Buch in den Händen halte, hätte ich nicht erwartet. Ich glaube, es gibt von diesen hier nur noch zwanzig Stück in der ganzen magischen Welt. Was habt ihr dafür bezahlt?«
 
   »Hundertfünfzig Goldstücke«, antwortete William.
 
   Rumalda saß mit offenem Mund vor ihm. »Wie bitte? Das ist ja wie geschenkt! Das Buch brachte vor einem Jahr auf einer Auktion fast 300 Millionen Goldstücke. Wer auch immer euch das Buch verkauft hat, wird versuchen es zurückzukaufen. Lasst euch auf keinen Handel ein, denn gerade du kannst es wunderbar gebrauchen. In diesem Alchemiebuch stehen viele Rezepte, die deinen Drachen stärken oder bei Krankheiten heilen können.«
 
   Nildani, die ihren Kopf aus der Bauchtasche steckte, starrte Rumalda völlig entgeistert an. »Das hätte ich nicht gedacht. Mir war schon klar, dass es ein besonderes Alchemiebuch sein muss. Aber dass es so wertvoll ist …«
 
   »Wir sind eben zwei richtige Glückspilze!« William kraulte Nildani sanft am Kopf und sie knurrte leise vor sich hin.
 
   »Wir haben Abendessen mitgebracht. Besonders viel Fleisch für deinen Wolf und den kleinen Kater Oliver.«
 
   Rumalda begann fürchterlich zu lachen und nahm ihm das Essen ab. Sie ging nach hinten in den Wohnbereich. William nahm Nildani auf dem Arm und schlurfte ihr müde hinterher. Ihm taten die Füße höllisch weh.
 
   Rumalda deckte den Esstisch. »Ich besitze keinen Wolf. Du meinst sicher meinen Verlobten Charly. Er ist ein Werwolf.« Als Rumalda Williams völlig entsetztes Gesicht sah, fing sie wieder an zu lachen. »Du hast zu viele Gruselbücher bei den normalen Menschen gelesen! Werwölfe sind nicht böser als Menschen. Auch wird ein Gebissener bei Vollmond nicht auch zu einem. Das ist alles völliger Quatsch! Werwölfe sind wie wir Menschen, denen sie sich mehr angepasst haben. Sie sind gezwungen, bei Vollmond in ihre eigentliche Gestalt zurückzukehren. Dies können Werwölfe jedoch verhindern, indem sie regelmäßig in dieser Gestalt umherlaufen.«
 
   »Frag sie bitte, ob sie deswegen weniger Kunden hat, weil sie mit einem Werwolf verlobt ist.«
 
   William zögerte erst, er fand die Frage zu persönlich, jedoch war auch er neugierig und stellte sie ihr.
 
   Rumalda nickte: »Es ist traurig, aber Zauberer, Hexer und Hexen haben enorme Vorurteile gegenüber Werwölfen. Dabei sollten gerade sie wissen, was es bedeutet, verfolgt zu werden, wo sie doch jahrhundertelang von normalen Menschen auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Aber genug davon. Es kommen auch wieder bessere Zeiten.«
 
   Charly, Rumaldas Verlobter, gesellte sich dieses Mal als Mensch zu ihnen und setzte sich mit an den Esstisch. Rumalda tat allen etwas auf und verteilte frische krosse Brötchen. Die ganze Zeit über, während sie aßen, hatte William das Gefühl, dass Charly ihn beobachtete. Vielleicht lag es auch daran, dass ihm das, was Rumalda erzählt hatte, einfach nicht aus dem Kopf ging. »Hört mal, ich habe da eine Idee. Ich habe bemerkt, dass viele etwas Besonderes in Nildani sehen. Könnte man das nicht nutzen, um die Menschen zu manipulieren? Habt ihr so einen Fotoapparat, der gleich Bilder ausspuckt?«
 
   »Ja, sogar einen magischen Fotoapparat. Er ist eine Erfindung der Gnome. Die Bilder bewegen sich auch etwas, wie ein kleiner Film. Wie meinst du das mit dem Manipulieren?«, erkundigte sich Charly.
 
   »Ganz einfach. Menschen, ob mit magischen Fähigkeiten oder nicht, sind doch im Grunde fast alle dumm und glauben nur Dinge, die sie sehen! Wir machen ein Bild von uns Vieren. Charly nimmt Nildani auf den Schoß. Danach noch eines, wo er ein Werwolf ist und sie auf seinem Rücken liegt. Diese Bilder rahmt ihr euch ein und stellt sie auf den Verkaufstresen. Was meint ihr, wie sich das herumspricht! Jeder Dummschwätzer kommt zu euch, und nur deswegen, weil Nildani bei euch war.«
 
   Während Rumalda die Kamera holte, flüsterte Charly: »Es wird der Tag kommen, da wirst du meine Hilfe benötigen. Zögere nicht und lass mich zu dir kommen! Wir sind euch beiden sehr zum Dank verpflichtet.«
 
   William verstand nicht, was Charly damit meinte. Bevor er ihn jedoch fragen konnte, war Rumalda mit dem Fotoapparat zurück. Daher nickte er ihm nur höflich zu. Sie knipsten nicht nur die zwei Fotos. Am Ende konnten sie die Bilder nicht mehr zählen, so viele waren es. Zum Schluss machten sie nur noch Blödsinn vor der Kamera.
 
   William bemerkte, dass etwas mit Nildani nicht stimmte. Sie war die ganze Zeit so ruhig, als ob sie etwas bedrückte.
 
   


 
   
  
 




Kapitel 4
 
   Nächtlicher Ausflug
 
   
 
 
   Vorsichtig stupste William Nildani an, die in Gedanken versunken auf Charlys pelzigem Rücken lag. »Was ist los, Kleines? Bedrückt dich etwas?«
 
   »Ja, wir müssen wieder zurück in das erste Dorf, durch das wir heute Morgen gelaufen sind.«
 
   »Du meinst das Dorf Ristedt?«, unterbrach William sie.
 
   »Ja, genau! Dort befindet sich ein Felsen mit dem Namen ‘Krummer Schneider’ und ein hundertjähriger Mammutbaum. Es ist meine Aufgabe mit dir zusammen an diesen beiden Orten, deinen Druidenstab herzustellen. Das ist jedoch sehr gefährlich und wir benötigen auf jeden Fall Hilfe!«
 
   »Wie lange wird das dauern? Eventuell können uns Charly und Rumalda dabei helfen.«
 
   »Frag sie doch bitte. Ich weiß sonst nicht, wie ich meiner Pflicht als Drache nachkommen soll«, jammerte Nildani und ihr kullerten ein paar Tränen die schuppige Schnauze herunter.
 
   Erschrocken nahm William einen Teil ihrer Ängste wahr. Sie befürchtete eine ungeheure Strafe, wenn sie ihren Pflichten nicht nachkam. Er räusperte sich und blickte fragend zu Rumalda und Charly. »Wir haben ein kleines Problem. Nildani berichtete mir gerade, dass sie mit mir zurück nach Ristedt muss, um dort meinen Druidenstab herzustellen. Könntet ihr uns bitte dabei helfen?«
 
   Charly und Rumalda schauten sich an und grinsten. Charly stand auf und verließ die Gestalt des Werwolfs. Danach holte er seinen und Rumaldas Umhang. »Dann besuchen wir mal deine Mutter. Sie wird sich bestimmt freuen, uns zu sehen.«
 
   »Meinst du, dass du es schaffen wirst? Du hast schon sehr lange keine großen Gruppen mehr teleportiert. Nicht, dass wir aus Versehen alle im Magistrat oder sonst wo auf der Welt landen«, erkundigte sich Rumalda und schaute besorgt zu ihrem Verlobten.
 
   Charly fühlte sich beleidigt, denn er brummte etwas Unverständliches in seinen Schnurrbart. Er zog sich seinen Umhang an und half danach seiner Verlobten in ihren. Nachdenklich blickte er auf Nildani herunter, die immer noch auf dem Sofa lag. »Du kannst dich noch nicht in einen Tarnumhang verwandeln, oder?«
 
   Sie schüttelte den Kopf. Aber die Blicke, die sie Charly zuwarf, waren unmissverständlich. Komm sag mir endlich, wie man es macht!
 
   Grinsend strich Charly mit dem Zeigefinger über eine Buchreihe im Regal und zog den vorletzten Band heraus. Schweigend schlug er es auf und blätterte darin, fand aber nicht das, wonach er suchte, und fischte sich das Letzte aus der Regalreihe.
 
   Nildanis Ungeduld übertrug sich langsam auf William. Nervös klopfte er mit den Fingern auf die Tischplatte und trieb damit Charly, der gerade die richtige Seite gefunden hatte, in den Wahnsinn.
 
   »Hier steht es. Also, der Drache, der diesen Zauber anwendet, wird sich in einen Umhang verwandeln. Aber nur, wenn er bei der Anwendung des Zaubers auf den Schultern seines Begleiters liegt. Jungdrachen können in diesem Zustand ihren Begleiter noch nicht unsichtbar machen, dieses funktioniert erst mit dem Erreichen der Geschlechtsreife des Drachen.« Charly legte ihr das aufgeschlagene Buch auf den Tisch, damit sie weiterlesen konnte.
 
   »Das ist so cool! Viel besser als in der Tasche.«
 
   Skeptisch erwiderte William: »Ich weiß nicht so recht. Wenn du ausgewachsen bist, wiegst du sicher ein paar Tonnen. Da brichst du mir ja alle Knochen, sobald du auf mich draufkletterst.«
 
   »Das ist Quatsch! Ich erkläre dir das demnächst in Ruhe. Bitte nimm mich auf den Arm, wie auf dem Bild beschrieben.«
 
   William hob sie hoch und setzte Nildani auf seine Schultern, woraufhin sie sich sofort in einen Kapuzen-Umhang verwandelte. Er war samtweich und es sah so aus, als wären Millionen von kleinen dunkelblauen glänzenden Plättchen in ihm vernäht worden.
 
   »Supi, es klappt tatsächlich!«
 
   »Alle zu mir und an den Händen fassen! Hoffen wir mal, dass deine Eltern zu Hause sind! Ach ja, William, du solltest beim ersten Mal deine Augen schließen, dir könnte schlecht werden.« Charly grinste, als er Williams entsetzten Blick sah und sprach: »Sylvana Daanekanda!« 
 
   Es gab einen Knall und sie standen alle vor einem großen Haus, welches Rumaldas Eltern gehörte. Ihre Mutter kam mit gezücktem Druidenstab herausgerannt und wollte gerade auf sie losgehen. Als sie jedoch erkannte, dass ihre Tochter und ihr zukünftiger Schwiegersohn im Garten standen, ließ sie ihren Stab sinken. Wie ein Rohrspatz schimpfte sie: »Könnt ihr euch nicht anmelden? Den ganzen Nachmittag haben sich hier im Wald und im Dorf ein paar Schwarzmagier herumgetrieben. Abschaum des dunklen Fürsten Darius Gwedneal. Der Förster meckert auch nur, irgendetwas hat den halben Wald umgegraben.« Als sie William entdeckte, stockte sie kurz. »Oh, ihr bringt Besuch mit! Wer ist denn der junge Mann?«
 
   Höflich verbeugte sich William vor der älteren Dame und sprach leise. »Ich bin William und der Umhang an mir ist Nildani, die Himmelsblume. Es freut uns, die Mutter der bezaubernden Rumalda kennenzulernen.«
 
   Rumaldas Mutter glaubte, nicht richtig zu hören, aber als Rumalda ihr eines der Bilder reichte, lachte sie.
 
   »Ha! Beim Bart von Merlin dem Verrückten, mich freut es, euch beide kennenzulernen. Was führt euch um diese Uhrzeit hierher? Hm, lasst mich raten, der alte Mammutbaum und der ‘Krumme Schneider’, richtig?«
 
   William starrte sie ganz erstaunt an und nickte stumm wie ein Fisch.
 
   Rumaldas Mutter lachte und rief: »Mani! Komm, es gibt Arbeit, die nach deinem Geschmack ist. Wir benötigen gleich jede Menge Bannkreise. Los, komm in die Puschen! Schlafen kannst du, wenn du deinen Zauberstab Merlin übergeben hast!«
 
   Ein älterer, dicker Mann kam aus dem Haus gerannt, grüßte alle nickend, und seine Frau flüsterte ihm etwas ins Ohr. Danach fing er an, Williams Hand zu schütteln.
 
   »Charly! Hopp, hopp, zum Werwolf verwandeln. Wir spielen Spaziergänger, die mit ihrem übergroßen Hund Gassi gehen. Manfred, du machst das Schlusslicht, halte deinen Zauberstab die ganze Zeit bereit!«, feuerte Rumaldas Mutter die Kommandos ab. »Charly und ich gehen vorne weg, in der Mitte William und Rumalda! Habe ich mich eigentlich schon vorgestellt? Nein, wirklich nicht? Wie unhöflich von mir. Ich bin die Druidin Grete.«
 
   William hatte das Gefühl, dass Druidin Grete und ihr Mann das sehr ernst nahmen. Sie schienen tatsächlich damit zu rechnen, dass irgendwer Nildani und ihn angreifen würde. Nachdenklich lief er neben Rumalda. Durch den zunehmenden Mond konnte William in die Gärten blicken. In vielen gab es Sandkisten, Rutschen und Schaukeln für Kinder. William musste an seine Kindheit im Waisenhaus denken und beneidete die Mädchen und Jungen, die hier lebten. Andererseits war er auch froh, nicht eines von ihnen zu sein, sonst hätte er niemals Nildani kennengelernt. Eines wusste er genau: Ohne sie wollte er sein restliches Leben nicht mehr verbringen. Er nahm jetzt gerne hin, Ballkleider und anderen Dinge für sie anzuprobieren.
 
   Nildani lauschte seinen Gedanken und war überglücklich. Sie wusste nun, dass sie für immer ein Teil von ihm sein würde.
 
   Druidin Grete deutete mit ihrem Stab auf einen großen Felsen, der aus dem Boden ragte. »Wir sind da.«
 
   Rumaldas Vater zauberte viele kleine Bannkreise auf den Boden und Druidin Grete legte unterdessen einen Schutzschild über alle.
 
   Interessiert fragte William: »Wofür ist das gut?«
 
   »Die Bannkreise, die mein Mann überall verteilt, sollen Angreifer schwer verletzen. Die magische Kuppel über uns dient dazu, uns vor den Blicken Fremder zu schützen. Dein kleiner Drache wird bei der Prozedur für alle sichtbar. Normale Menschen sehen sie dann nicht als Hund, sondern in ihrer wahren Gestalt«, erklärte Druidin Grete.
 
   Nachdem Nildani sich zurückverwandelt hatte, kniete sich William neben sie direkt vor den Felsen. Sie legte ihre Klauen auf diesen und spie ihren heißen Atem auf ihn. Dabei sprühten kleine Funken aus ihrem Maul und schwarze Wölkchen kamen aus ihren Nüstern. Der Felsen begann zu glühen und der Boden um sie herum bebte leicht.
 
   »Hör mir zu. In dem Felsen befindet sich ein Drachenherz, ein roter Rubin. Diesen benötigen wir. Wenn ich jetzt schreie, greifen wir beide in den glühenden Felsen. Es wird schmerzhaft sein. Zieh um Himmels Willen deine Hand nicht wieder zurück. Nur gemeinsam können wir den roten Rubin herausholen.«
 
   William nickte. »Okay!«
 
   Das Unkraut um den Krummen Schneider war schon völlig verkohlt und der Felsen glühte orange. Die anderen standen nervös hinter ihnen und beobachteten sie.
 
   »Jetzt!«
 
   Beide griffen gleichzeitig in den glühenden Felsen. William verzog dabei schmerzhaft das Gesicht. Sein Instinkt befahl ihm, sofort seine Hand wieder herauszuziehen. Der Schmerz war so intensiv, dass es ihm fast die Sinne raubte. Es kostete ihn viel Konzentration, nicht umzukippen, oder seine Hand aus dem Felsen zu ziehen. Trotz der Schmerzen ertastete er Nildanis Klaue und umschlang sie mit seiner Hand. Gemeinsam holten sie das Drachenherz heraus.
 
   Überglücklich sprang Nildani William auf dem Arm. Er drückte sie fest an sich. »Wir haben es geschafft!«
 
   Sie schmiegte zärtlich ihren kleinen Kopf an seine Wange. »Wir zwei gehören wirklich zusammen! In den alten Zeiten haben Drachen und ihre Begleiter es bis zu siebenmal versuchen müssen, bis sie endlich ihr Drachenherz hatten. Wir beide haben es beim ersten Mal geschafft. Ich bin so stolz auf dich!«
 
   Sie bekamen nicht mit, dass Charly den anderen etwas über sie berichtete. Nicht einmal die erstaunten Laute, die sie von sich gaben.
 
   William setzte Nildani auf seine Schultern, damit sie sich wieder in einen Umhang verwandeln konnte, und folgte den anderen zum Mammutbaum. Er begutachtete seine Hand, aber sie sah aus wie immer, keinerlei Verbrennungen von dem heißen Felsen. »Der Schmerz war stark und stechend. Jedoch auch nicht schlimmer als die Knochenbrüche und die Schläge, die ich durch meinen Pflegevater erleiden musste.«
 
   »Ich hätte viel früher schlüpfen müssen, hatte jedoch Angst, dich in größere Gefahr zu bringen. Kannst du mir verzeihen?«
 
   »Es ist nicht deine Schuld. Mach dir deswegen keine Gedanken. Wir zwei sind jetzt zusammen und das ist alles, was am Ende zählt«, erwiderte William. Mittlerweile hatte er sich wieder erholt und untersuchte bestimmt schon zum zwanzigsten Mal seine Hand. Es war aber immer noch keine Brandverletzung zu erkennen.
 
   Es dauerte nicht lange und sie erreichten ein großes Haus mit Hof und Scheune. Seitlich stand vor dem Gebäude zur Straße hin der Mammutbaum. Sie mussten sich leise verhalten, um die Bewohner nicht zu wecken. Rumaldas Vater legte erneut Bannkreise um sie herum und ihre Mutter einen Schutzschild über sie.
 
   Nildani wechselte zurück in ihre eigentliche Gestalt und hüpfte von Williams Schultern herunter. Sie nahm das Drachenherz, das William für sie getragen hatte, und hielt es mit ihrer Klaue an den Baum. Der alte Mammutbaum erzitterte. Kleine feine Zweige wuchsen aus dem dicken Stamm. Diese umrankten den roten Rubin und formten sich zu einer Drachenklaue. Ein leichtes Beben ließ den Mammutbaum erneut erzittern. Die Zweige sprossen und verdrehten sich ineinander zu einem kräftigen Ast.
 
   »Das wird jetzt der Stab. Hältst du mal bitte deine Hand neben ihn, damit er nicht zu dick wird?«
 
   William tat, worum sie ihn bat.
 
   Nildani achtete genau auf die Stärke des Asts. Als sie sich sicher war, dass er ihn mit seiner Hand umschlingen konnte, stoppte sie das Wachstum. Leise sang Nildani ein Lied in der Drachensprache. Es klang traumhaft und unbeschreiblich. Alle hörten ihr fasziniert zu. Besonders William war verzückt, weil er zum ersten Mal ihre wahre Stimme vernahm.
 
   Währenddessen legte sie ihre Klauen auf den künftigen Stab und spie ihren heißen Atem auf ihn. Ihre Klauenabdrücke zeichneten sich schwarz ab und der Stab verfärbte sich weiß.
 
   William spürte, dass Nildani die Kräfte verließen. Er wusste selbst nicht, warum, aber er kniete sich neben sie. Vorsichtig legte er seine Hände auf ihre Klauen. Durch die Berührung bekam Nildani neue Stärke und sie erholte sich rasch. Gemeinsam formten sie nun die verschiedensten Figuren auf den Stab. Bäume, fliegende Drachen und Runen verzierten ihn am Ende.
 
    Mit einem kräftigen Hieb ihrer Schwanzkeule trennte Nildani den Stab ab. Beide verbeugten sich vor dem alten Mammutbaum. William legte eine Hand auf die Wunde des Baumes. Wie von Geisterhand schloss sie sich und es wucherte neue Rinde über sie. Man konnte nicht mehr erkennen, dass hier gerade noch ein Zweig gewachsen war.
 
   »Wow, war ich das? War das Magie?«
 
   »Ja, das ist Magie und erst der Anfang von dem, was in dir steckt«, erwiderte Nildani und war stolz auf ihn.
 
   William setzte sie auf seine Schultern und nahm seinen Druidenstab von Neuem auf. Völlig erschöpft schaffte sie es nicht mehr, sich zu tarnen. Besorgt über ihren Zustand, wanderten sie zurück zum Haus von Rumaldas Eltern.
 
   William hatte Angst um seine Begleiterin. Er spürte ihre geistige Leere und ihre körperliche Erschöpfung. Jedoch bemerkte er auch, dass sie im Glück schwelgte. Für ihn waren ihre Gefühle überwältigend und er konnte sie kaum von seinen unterscheiden. »Geht es dir schon etwas besser? Werde mir ja nicht krank!«
 
   »Keine Sorge, ich bin nur erschöpft. Es war anstrengender, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich danke dir vielmals! Ohne deine Hilfe hätte ich es nicht geschafft!«
 
   Kurz vor dem Haus hielt Druidin Grete kurz inne. »Ihr bleibt heute Nacht bei uns. So es ist sicherer für William. Wie euch ja bekannt ist, registriert das Magistrat seit ein paar Jahren, wer nachts in den Bremer Schnoor teleportiert. Sie dürften noch nicht wissen, wo er sich aufhält. Ich finde es sowieso eine Frechheit, dass die Kinder bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr wie Schwerverbrecher überwacht werden«, schimpfte Druidin Grete und schloss die Wohnungstür auf.
 
   William tippte ihr auf die Schulter. »Was ist das Magistrat überhaupt? Und wenn die wissen, wo alle Kinder sind, dann wissen die doch auch, wo ich jetzt bin!«
 
   Charly drängelte sich durch und nahm William zur Seite. »Nein, das ist nicht ganz richtig. Das Magistrat kann nicht jedes Kind registrieren. Es gibt da ein paar Ausnahmen, wie Kinder, die in Gefangenschaft geboren wurden oder in denen besonderes Blut fließt. Ich weiß, das ist alles neu und zurzeit noch zu viel für dich. Aber solange Nildani dich beschützt und ihr aufeinander aufpasst, kann euch nicht viel passieren.«
 
   In der Wohnküche setzten sie sich an einen großen, eckigen Holztisch. Grete kochte unterdessen für alle heißen Tee. Nachdem sie damit fertig war und ihn servierte, verschwand sie aus der Küche.
 
   William war neugierig und wollte mehr wissen. »Was ist denn das Magistrat?«
 
   »Also, das ist so etwas wie das Parlament hier bei den normalen Menschen. Angeführt wird es vom Obersten Magistraten, das wäre bei den normalen Menschen hier in Deutschland die Bundeskanzlerin. Wie heißt sie noch? Diese so miserabel angezogene rundliche Frau, die immer in der Mattscheibe zu sehen ist? Ah, ich weiß es wieder! Merkel glaube ich. Jedenfalls kann man das so vergleichen. Der einzige Unterschied ist, unser Magistrat ist für ganz Europa zuständig«, erklärte Charly ihm ausführlich.
 
   »Aber warum sagt ihr immer das Magistrat? Heißt es nicht der Magistrat? Hat das irgendeine besondere Bedeutung?«, wollte William von Charly wissen.
 
   »Du hast recht, es heißt eigentlich der Magistrat. Früher gab es so viele verschiedene Magistrate bei den normalen Menschen. Da über sie ebenfalls oft in unseren Zeitungen berichtet wurde, kam es andauernd zu Verwechslungen, die regelmäßig fatale Folgen hatten. Daher entschied man, dass unseres das Magistrat heißt«, erklärte Charly.
 
   »Oh, deshalb. Was für Folgen hatte es denn?«
 
   »Naja, wenn ein Magistrat der normalen Menschen neue Steuern beschlossen hat oder aber eine besonders schwere Verfügung verordnete, kam es immer wieder zu kleinen Aufständen. Eigentlich hätte es keine solchen Verwechslungen geben dürfen, da in den Zeitungen immer genau stand, welches Magistrat der normalen Menschen was beschloss. Aber die Leser sahen nur: der Magistrat. Aber welches, das überflogen die meisten und lasen nur den Rest des Berichts in der Zeitung«, antwortete Charly.
 
   Williams Blick schweifte an der Küchentür vorbei. Er stutzte. Der Hexenkater Oliver kam auf einmal mit einer fetten Maus im Maul durch die Tür herein und schnurrte laut, um auf sich aufmerksam zu machen.
 
   Als Rumalda sah, wohin William erstaunt schaute, lachte sie. »Frag bloß nicht. Es muss zwischen unserem Laden und diesem Haus, eine magische Verbindung geben. Die hat Oliver irgendwann gefunden. Er verrät uns nicht, wie er hierherkommt. Wenn es ihm bei uns im Laden zu langweilig ist, geht er einfach zu meinen Eltern und jagt Mäuse im Garten.«
 
   Als William sich wieder zu den anderen umdrehte, saß Druidin Grete auf einmal am Küchentisch. »Ich habe ein Gästezimmer fertiggemacht. Ihr seid sicher müde und wollt euch ausruhen.«
 
   William nickte und stand gähnend auf. Der vergangene Tag hatte an seinen Kräften gezehrt. Auch die Nacht zuvor war viel zu kurz gewesen. »Oh ja, etwas Schlaf wird uns guttun«, erklärte William und gähnte ein weiteres Mal.
 
   Grete brachte ihn und Nildani ins Gästezimmer. Es war recht klein. Wände und Decke waren mit Holz vertäfelt. Sämtliche Möbel waren aus Naturholz.
 
   »Gute Nacht, ihr zwei.« Druidin Grete zog leise die Tür hinter sich zu.
 
   Rasch zog sich William seine Kleidung aus und legte sich aufs Bett. Nildani sprang zum Schlafen auf einen Stuhl. William hob die Bettdecke ein Stück an. »Willst du da allein liegen oder kommst nun endlich zu mir?«
 
   Nildani ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie hüpfte sofort vom Stuhl hinüber ins Bett und kuschelte sich dicht an William.
 
   Er legte seinen Arm um sie und strich ihr sanft über den Kopf. »Darf ich dich etwas fragen?«
 
   »Aber natürlich, frag ruhig.«
 
   »Warum hast du dir mein Herz ausgesucht?«
 
   »Muss ich diese Frage sofort beantworten?«
 
   »Nein, nein, wenn du keine Antwort weißt, ist das schon okay.«
 
   »Ich kann sie dir beantworten, aber bitte erst, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«
 
   Nachdenklich erwiderte William: »Ich verstehe schon. Ich muss sicher noch einige wichtige Dinge von anderen erfahren.«
 
   »Du hast vollkommen recht. Du musst tatsächlich Diverses vorher erfahren. Aber du lernst auch schnell.«
 
   Sie hörten Stimmen aus der Wohnküche unter ihnen. Teilweise konnten sie einige Sätze gut verstehen: Warum erzählt ihr dem Jungen nicht, wer er ist? Er hat doch ein Anrecht darauf, es zu erfahren. - Er wird … seine … wird bald kommen und ihn zu sich holen. Es ist ihre Aufgabe ihm alles zu erklären. Seit zwei Jahren suchen sie ihn schon …  Außerdem würdest du einem Fremden glauben, wenn er dir erzählt, dass er dein Cousin ist? Nein, nein, er hat gestern Morgen erst erfahren, dass er ein Druide ist und dass er einen Drachen als Begleiter hat. Wir sollten den Jungen nicht überfordern!
 
   Es war eine Zeit ruhig. William und Nildani waren fast eingeschlafen, als sie die Stimmen aus der Wohnküche erneut hörten.
 
   Es war beeindruckend. Beim ersten Versuch haben sie das Drachenherz aus dem Felsen geholt. Wenn man den Überlieferungen in den alten Büchern glauben darf, hat es bisher nur einer vor ihnen geschafft. Und dann am Mammutbaum! Ich befürchtete schon, dass Nildani abbrechen muss und wir morgen Nacht noch mal hingehen müssen. Aber als William sich zu ihr kniete, war ich sprachlos. Er schien instinktiv zu wissen, was er machen musste. Zwischen ihren Herzen und Seelen muss es eine sehr enge Verbindung geben. - Gute Nacht, es ist spät oder naja, drei Uhr schon, wir sollten wirklich schlafen gehen.
 
   »Du, William, egal was wir gerade gehört haben, sie haben dich gerne und bestimmt noch mehr Gründe, dass sie dir nichts erzählen. Sei ihnen nicht allzu böse.«
 
   William gähnte leise. »Nein, bin ich keineswegs. Die Wege der Erwachsenen sind schwer zu verstehen. Lass uns schlafen, wir müssen morgen noch viel einkaufen.«
 
   Am nächsten Tag wurden sie von Charly unsanft aus dem Bett geworfen. »Los ihr zwei, anziehen! Wir müssen hier schnell verschwinden.«
 
   Gähnend zog sich William seine Kleidung an. Am liebsten hätte er erst einmal geduscht. Gemeinsam verließen sie das Gästezimmer und liefen vors Haus, dort warteten Charly und Rumalda schon auf sie.
 
   Sie berührten sich alle gegenseitig und nach einem Knall standen sie wieder in Rumaldas Laden.
 
   »Was war denn los? Ich konnte mich nicht einmal von deinen Eltern verabschieden«, wollte William von ihnen wissen.
 
   »Das Magistrat lässt den Wald und das Dorf nach Anhängern des Fürsten Darius Gwedneal durchsuchen, eine gefährliche Gruppe Schwarzmagier, die schon seit Jahrhunderten ihr Unwesen treibt. Aber genug davon, ich werde frisches Brot einkaufen und du kannst duschen gehen, während Rumalda den Tisch deckt.« Charly verließ mit diesen Worten den kleinen Laden durch eine Nebentür. William ging von Nildani gefolgt zum Badezimmer, wo er sich auszog und unter die Dusche hüpfte.
 
   »Ich würde gerne mitduschen. Könntest du mich auch abschrubben?«
 
   William öffnete die kleine Glastür der Duschkabine, sodass sie hineinschlüpfen konnte. »Komm herein! Natürlich putze ich deine Federn und Schuppen sauber.«
 
   William machte Nildani erst einmal richtig nass und nahm sie dann auf den Arm, um sie einzuseifen. Er war dabei besonders behutsam, damit er nicht aus Versehen eine ihrer kleinen Federn ausriss oder beschädigte. Es dauerte eine Weile, bis er sie überall mit dem Duschgel eingeschäumt hatte. Danach seifte er sich selbst ein. Beide sahen aus wie zwei Schaumfiguren. Sie lachten und fanden das urkomisch. 
 
   William drehte die Dusche wieder auf und brauste zuerst Nildani den ganzen Schaum ab, anschließend sich selbst. Als er die Tür von der Duschkabine öffnete, lagen auf dem Stuhl zwei frische Handtücher und Sachen zum Anziehen. Als Erstes trocknete er Nildani vorsichtig ab. Er musste mehrere Male aufhören, um zu schauen, ob er die längeren Federn an ihren Schwingen zerknickt hatte. Während er sich abtrocknete, fiel ihm etwas ein. »Wir müssen gleich als Erstes unsere Sachen bezahlen. Ich befürchte nur, Rumalda wird uns nicht sagen, was wir insgesamt zahlen müssen.«
 
   »Das muss sie auch nicht. Ich habe mir alles gemerkt, was ich ausgesucht habe. Ich muss nur noch die Sachen, die sie dir heute hingelegt hat, dazurechnen.« Sie überlegte eine Weile. »Sechshundertachtundneunzig Goldstücke. Ich habe die Summe etwas aufgerundet. Am besten schleichen wir uns gleich nach vorne in den Laden und legen ihr es in einem Beutel auf den Tresen. Dann kann sie es nicht ablehnen.«
 
   »Sehr gute Idee. Das machen wir jetzt.«
 
   Nildani kicherte leise. Als sie das Badezimmer verließen, horchten sie nach den anderen beiden, und hörten, wie sich Charly und Rumalda in der Küche unterhielten. Die Luft war also rein. Sie schlichen in den Laden und William holte aus einem Koffer zwei Goldbeutel heraus. Er legte in den einen noch weitere zweihundert Goldstücke dazu. Er nahm Zettel und Stift vom Tresen und schrieb: Das ist für die Kleidung. Danach steckte er den Zettel in den Beutel und legte diesen auf den Tresen neben die Kasse.
 
   Sie wollten sich gerade aus den Laden schleichen, als hinter ihnen der Hexenkater Oliver sprach: »Sehr anständig von euch beiden, aber es wäre nicht nötig gewesen. Und das wisst ihr auch ganz genau.« Der Kater wartete keine Antwort ab, er verschwand durch die Katzenklappe an der Seitentür des Ladens.
 
   Sie gingen nach hinten in die Küche und setzten sich zu beiden an den Tisch. Charly las eine merkwürdige Zeitung: Druide im Bild. Die Tageszeitung, die weiß, was auf der Welt passiert.
 
   


 
   
  
 




Kapitel 5
 
   Eine blutige Nase
 
   
 
 
   William legte Nildani frische Fleischbrocken auf ihren Teller. Für sich selbst schmierte er ein Brötchen mit Erdnussbutter. Während er genüsslich von seinem Brötchen abbiss, las er die fette Überschrift auf dem Zeitungstitelblatt. »Darf ich die Vorderseite haben?«, fragte er Charly.
 
   Dieser reichte sie ihm und William begann zu lesen.
 
   Fehlverkauf in Nathirons Buchhandlung! 
 
   Gestern Abend wurde in Nathirons Buchhandlung versehentlich ein Buch verkauft, welches einen Wert von mehreren Millionen Goldstücken hat.
 
   Der Unbekannte, der dieses Buch erwarb, bezahlte hierfür lediglich einhundertfünfzig. Nathiron bietet dem Käufer fünfzig Millionen Goldstücke, wenn er das Werk zurückbringt. Der junge Käufer war etwa 1,70 m groß, äußerst schlank und trug vornehme Druidenkleidung.
 
   Aus einer anderen Quelle wurde uns zugetragen, dass das betreffende Buch einen weitaus höheren Wert aufweist, als der Buchhändler für die Rückgabe auslegt. Handschriftliche Anmerkungen und eine Signatur des Autors machen es beinahe unersetzlich. Sollte dies der Wahrheit entsprechen, kann man das Werk mit keinem Gold der Welt aufwiegen.
 
   »Mist! Wie sollen wir jetzt noch den Rest einkaufen gehen?«, fluchte William vor sich hin.
 
   Interessiert schaute Charly ihn an: »Ist irgendetwas passiert?«
 
   William reichte ihm das Titelblatt zurück und Charly las sich die Story durch. Lachend fragte er: »Ihr habt das Buch gekauft?«
 
   »Ja, haben wir«, antwortete William.
 
   Charly setzte eine ernste Miene auf. »Ein gut gemeinter Rat: Reagiert bloß nicht auf die Leute, die euch eventuell ansprechen. Es ist jetzt euer Buch!«
 
   Nickend schmierte William sich eine weitere Scheibe Brot.
 
   »Ich werde mal durchs Viertel streunen und mich umhören, ob es irgendetwas Neues zu der Sache gibt.« Charly verwandelte sich in einen Werwolf und verließ die Küche.
 
   Beim Geschirrabwaschen erklärte ihnen Rumalda: »Vergesst nicht, dass ihr auch Tintenfässchen, Papier, Schreibfedern, Vermessungswerkzeuge und solche Dinge benötigt.«
 
   Anschließend gingen sie nach vorne in den Laden. Rumalda schloss die Ladentür auf und William setzte Nildani auf seine Schultern, damit sie sich in einen Umhang tarnen konnte. Er verabschiedete sich von Rumalda. »Wir gehen jetzt einkaufen, bevor es überall voll wird.«
 
   Sie nickte nur, denn in dem Moment kam ihr erster Kunde zur Tür herein und sie fand den Goldbeutel von ihnen. Heftig schüttelte sie den Kopf, schien es aber hinzunehmen und kippte den Inhalt in die Kasse.
 
   William und Nildani machten sich rasch aus dem Staub. Sie gingen die Gasse entlang und bummelten erst einmal an vielen Schaufenstern vorbei.
 
   »Du, warte mal, da drüben gibt es Zaubertruhen. Vielleicht finden wir eine, wo der Sattel reinpasst.«
 
   »Okay, schauen kostet ja nichts.« William lief über die Straße und in das Geschäft hinein. Sie mussten einen Moment warten, bis sie bedient wurden.
 
   »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«, erkundigte sich ein kleiner buckliger Verkäufer.
 
   »Ich benötige eine Truhe, in der ich etwas in dieser Größe verstauen kann. Die Truhe muss auch gewichtsreduziert sein.« William zeigte ihm, wie groß das Behältnis sein sollte.
 
   Der Mann deutete auf einige Truhen, die in den Regalen standen. Die meisten waren zu klein, oder viel zu groß und unhandlich. Nachdem in den Regalen nichts Zufriedenstellendes zu finden war, kramte der Verkäufer eine kleine Truhe unter dem Tresen hervor.
 
   William dachte: Ach nee, jetzt will er uns auf den Arm nehmen.
 
   Als der Mann die Truhe jedoch öffnete, wurde sie stetig größer, und war schließlich groß genug, um den Drachensattel darin zu verstauen. Der Mann schloss die Truhe wieder und sie schrumpfte auf die Größe einer Handtasche.
 
   William war begeistert. »Die nehmen wir!«
 
   »Ich muss Sie aber darüber informieren, dass sie recht teuer ist. Die Herstellung ist aufwendig. Viele Zauber sind nötig, um das Metall und das Holz so zu bearbeiten, dass es auch dem dauernden Wachsen und Schrumpfen standhält«, erklärte der Verkäufer ihnen.
 
   »Kein Problem, wir nehmen sie trotzdem!« William bezahlte die achtzig Goldstücke und erkundigte sich beim Händler: »Könnten Sie die Truhe auch ausliefern? Nur zu Fräulein Rumalda in den Laden. Ich bin da Gast. Und was würde es kosten?«
 
   »Selbstverständlich liefern wir all unsere Waren auch an unsere Kunden. Dadurch entstehen Ihnen keine zusätzlichen Kosten, der Service ist im Preis inbegriffen.«
 
   William bedankte sich und verabschiedete sich von dem Händler. Kaum, dass sich die Ladentür hinter ihm schloss, packte ihn ein fremder Mann am Arm und drückte ihn gegen die Hauswand. »Ihr habt gestern bei mir etwas gekauft, das ich wiederhaben will!«
 
   Irritiert schaute William den fremden Mann an, der zwei Köpfe kleiner war als er. »Ach, und was soll das sein?«
 
   »Nun werde hier mal nicht frech, Bengel! Ich will mein Buch wiederhaben!«, brüllte ihn der Mann an und drückte fester zu. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass einige Leute stehen blieben und sich über sein Verhalten aufregten. Jedoch schritt keiner ein.
 
   William packte die Hand des Mannes und drückte kräftig zu. Dabei bemerkte er nicht, dass sich Nildani auf ihn konzentrierte und einen Teil ihrer Kraft auf ihn übertrug.
 
   Der Mann schrie vor Schmerz laut auf und ließ William los. 
 
   »Ich will das Buch aber nicht verkaufen. Ich behalte es, weil ich es sehr gut gebrauchen kann. Und nun hören Sie auf, mich zu belästigen!«, erwiderte William ruhig und ließ den Mann los, der sofort Abstand zu ihm gewann.
 
   Der Bucklige kam aus seinem Laden heraus und brüllte: »Nathiron, du alter Halsabschneider. Lass meine Kundschaft in Ruhe. Du hast ihn gehört, er will das Buch nicht verkaufen! Also verzieh dich endlich!«
 
   Nachdem Nathiron wütend und schimpfend abgezogen war, wandte sich der Bucklige an William: »Alles in Ordnung, Junge?«
 
   »Ja. Ich war auf seinen Angriff nur nicht vorbereitet. Danke für Ihre Hilfe!«
 
   »Verkaufe ihm das Buch bloß nicht zurück, es ist unbezahlbar! Ich kenne den Vorbesitzer, ein armer Kerl. Nathiron hat dem verwirrten alten Mann das Buch abgeschwatzt und über den Tisch gezogen«, erklärte der Bucklige.
 
   »Ich habe nicht vor, es ihm zurück zu verkaufen. Das Buch wird mir noch gute Dienste erweisen!« William bedankte sich noch einmal für die Hilfe und verabschiedete sich von ihm.
 
   »Du musst vorsichtiger sein. Gute Dienste kann das Buch nur einem Druiden leisten, der einen Drachen als Begleiter hat.«
 
   »Mist! Was machen wir denn, wenn er es bemerkt hat?«
 
   »Nichts, du kannst es nicht mehr ändern. Wir sollten jetzt schleunigst den Rest einkaufen und zusehen, dass wir in die Grafschaft kommen.«
 
   »Du hast recht! Außerdem kannst du dich in den Wäldern frei bewegen, ohne dass du dich dauernd verstecken musst.«
 
   Vor einem Geschäft für Arbeitskleidung blieb William stehen. Über der Ladentür stand in goldener Schrift: Bruno Hinkelstein, Arbeitskleidung und Alchemiebedarf aller Art. Sie gingen hinein und waren die Einzigen im Laden.
 
   Ein großer, junger Mann kam auf sie zu und begrüßte sie. »Hallo ich bin Bruno, was benötigen Sie?«
 
   William lächelte ihn freundlich an und gab ihm die Einkaufsliste von der Schule. »Bitte auch den Satz Kessel aus Silber, und hier habe ich noch eine kleine Liste, um selbstgesammelte Trüffel und Kräuter zu reiben und zu konservieren.«
 
   Bruno Hinkelstein nickte nur stumm und studierte die Liste. Nach einer Weile fragte er: »Brauchen Sie einen Besen oder einen fliegenden Teppich?«
 
   Dieses Mal war William vorsichtiger und log lieber. »Nein, ich benötige keinen Besen.«
 
   »Schade, ich habe ein paar äußerst schnelle Rennbesen aus England reinbekommen. Die sind fantastisch«, versicherte ihm Bruno und schien enttäuscht zu sein. »Die Kräuter und Pilzreiben habe ich auch, jeweils ein Set aus Kupfer, Messing und Silber? Zinn kann ich nicht empfehlen, da es oft Gifte abgibt, die die Tränke beim Brauen verfälschen«, erklärte Bruno.
 
   »Wir nehmen je ein Set, aber bitte auch ein Set Messingkessel«, antwortete ihm William.
 
   Bruno reichte ihm ein Bündel Kleidung. »Sie müssen noch die Arbeitskleidung anprobieren.«
 
   William schaute sich hilflos um. Er wusste, wenn er den Umhang ablegte, wäre Nildani wieder ein Drache. »Ich muss es ihm sagen. Damit er die Tür abschließt.«
 
   »Ja, ich glaube, das ist besser.«
 
   »Könnten Sie bitte für kurze Zeit die Tür abschließen und das Rollo herunterziehen?«, bat William den Ladenbesitzer.
 
   Etwas verwundert verriegelte Mr Hinkelstein die Ladentür und verdunkelte die Fenster. William nahm den Umhang von seinen Schultern, legte ihn auf den Stuhl, worauf sich Nildani sofort zurück in einen Drachen verwandelte.
 
   Mr Hinkelstein starrte den kleinen himmelblauen Drachen an. Er benötigte eine Weile, bis er sich wieder fing. »Ihr zwei seid klug, dass dein Drache sich im Verborgenen hält.«
 
   Nachdem William alles anprobiert hatte und es passte, tarnte sich Nildani wieder auf seinen Schultern.
 
   Zögernd öffnete Mr Hinkelstein die Ladentür und zog das Rollo wieder hoch. Zurück hinter dem Tresen rechnete er den Einkauf zusammen. »Das macht hundertsiebenundzwanzig Goldstücke und siebenundachtzig Silberlinge. Sollen wir Ihren Einkauf an eine der Schulen ausliefern? War mir übrigens eine große Ehre, Euch zwei kennenzulernen.«
 
   William bezahlte alles und erwiderte: »Bitte liefern Sie unseren Einkauf in den Laden von Fräulein Rumalda. Kann man bei Ihnen auch Ware nachbestellen?«
 
   »Wenn sie noch etwas benötigen oder vergessen haben, schicken Sie uns eine Fledermaus oder einen Falken mit ihrer Bestellung. Wir senden Ihnen dann sofort das zu, was Sie benötigen«, erwiderte Mr Hinkelstein.
 
   William bedankte und verabschiedete sich. »Vielen Dank für die Auskunft. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«
 
   Vor Mr Hinkelsteins Geschäft kam ihnen ein schlaksiger Junge entgegen, der William mit voller Absicht anrempelte. Sofort pöbelte der Junge rum: »Kannst du Idiot nicht aufpassen?« 
 
   William ignorierte ihn einfach, er wollte keinen Ärger. Aber der Junge schien sich da erst recht genötigt zu fühlen, Streit anzufangen. »Dreckiger Druide, kannst du dich noch nicht mal entschuldigen, oder was? Bist du etwa taubstumm oder nicht ganz richtig im Kopf?«
 
   »Schlag zu, du hast keine Einladung bekommen, also kannst du nicht von der Schule fliegen!«
 
   Das ließ sich William nicht zweimal sagen. Er drehte sich um und verpasste dem Jungen einen kräftigen Kinnhaken, der daraufhin mit voller Wucht zu Boden ging. Im selben Moment kamen die Eltern des Jungen um die Ecke. Aufgebracht wollten sie auf William losgehen. 
 
   Mr Hinkelstein, der aus seinem Laden trat, um nach dem rechten zu schauen, hinderte sie daran. »Ihr Junge hat selbst Schuld. Er hat den jungen Druiden aufs Übelste beleidigt. Ihr Sohn kann froh sein, dass der junge Mann ihn nicht in eine rosa Blume verzauberte.« Mr Hinkelstein signalisierte William mit einer Handbewegung, dass er verschwinden sollte, was für William überhaupt nicht infrage kam. Er war sich keiner Schuld bewusst, der Junge hatte schließlich den Streit angefangen. Daher ging er ohne sich umzudrehen weiter und hörte, wie die Eltern ihre Wut an ihrem Sohn ausließen.
 
   »Wenn die Eltern dich angefasst hätten, dann hätte ich mich gezeigt und sie angegriffen!«
 
   Nachdenklich erwiderte William: »Ach, solche Menschen sind doch den Ärger nicht wert. Sicherlich war es eine Genugtuung. Jedoch glaube ich jetzt, dass es ein Fehler war, meiner Wut freien Lauf zu lassen.«
 
   »Meine Schuld! Wenn ich dich nicht aufgefordert hätte, dann hättest du ihn niemals geschlagen.«
 
   »Ach was, freier Wille! Ich wollte es in dem Moment ja auch!«, entgegnete William.
 
   Das Sportgeschäft und der Schreibwarenladen lagen nebeneinander. Da im Sportgeschäft nichts los war, gingen sie dort zuerst hinein. William blieb vor einem Sportanzug stehen und bestaunte ihn. Der ganze Anzug war mit Drachenhaut bezogen. Neben dem Drachenballanzug stand ein Aufsteller mit vielen bewegten Fotos aus Drachenballspielen. Die Bilder faszinierten ihn und weckten sein Interesse. »Tötet man dafür Drachen?«
 
   »Nein, nein. Wir Drachen häuten uns regelmäßig wie Schlangen. Aus dieser Haut werden dann die Sachen hergestellt.«
 
   Der Ladenbesitzer kam zu ihnen. »Ein schöner Sportanzug, oder? Aber die Schulen veranstalten seit neun Jahren keine Drachenballturniere mehr. Ohne Drachen geht es halt nicht. Eine Zeit lang haben die alten Drachen die Feuerkugel gespuckt und im Tor standen dann Schüler statt Drachen. Jedoch schlafen die Alten seit neun Jahren. Es heißt sie ruhen sich aus und warten auf einem bestimmten Tag.«
 
   Erstaunt blickte William den Verkäufer an. »Würde ein Drache reichen, damit die Spiele wieder gespielt werden?«
 
   »Da bin ich mir ganz sicher! Drachenball ist die beliebteste Sportart. Zu den Spielen gingen sämtliche Politiker und Prominente«, erklärte ihm der Ladenbesitzer.
 
   Nachdenklich begutachtete William die Ausrüstung und Bilder an der Ausstellungswand. Er fasste einen Entschluss. »Dann möchten wir auch eine komplette Sportausrüstung zu unseren Schulsportsachen. Falls Sie ein Buch mit den Spielregeln haben, hätten wir dies auch gern.«
 
   Verwirrt erwiderte der Verkäufer: »Aber … aber Ihr könnt mit der Sportausrüstung nichts anfangen! Die Feuerbälle kann nur ein Drache herstellen.«
 
   »Keine Sorge, der Drache ist nicht das Problem! Nur ob die Spiele wieder veranstaltet werden!« William grinste den Händler an.
 
   Dieser fing langsam an, zu begreifen. »Du bist das Kind, dessen Drachen gestern geschlüpft ist?«
 
   Bevor William jedoch antworten konnte, stürmte plötzlich ein junges Mädchen aus den Hinterräumen herein. Sie übergab dem Verkäufer einen Brief, der ihn sofort öffnete.
 
   »Bei Merlins Bart, dieser Brief ist vom Schuldirektor der Schule Festung Rosenblut persönlich. Er schreibt, dass gestern Abend ein Drachensattel in die Schule geliefert wurde. Aus diesem Grund würden die Drachenballturniere wieder aufgenommen.« Ohne ein weiteres Wort rannte der Händler aus dem Verkaufsraum hinunter in einen Keller.
 
   Irritiert über das Verhalten des Verkäufers starrte William ihm hinterher. »Woher wussten die in der Schule, dass wir uns für das Spiel interessieren würden?«
 
   »Die setzen einfach voraus, dass ich als Drache die Feuerbälle für die Spiele herstelle.«
 
   Bevor William etwas erwidern konnte, tauchte der Händler vollgepackt aus dem Keller auf. Mit ganzem Stolz verkündete er: »Diese Drachenballausrüstung geht aufs Haus. Keine Widerrede! Wir haben alle, ob Zauberer, Hexen, Hexer, Druiden oder Magier lange gewartet, dass die Turniere wieder aufgenommen werden.«
 
   William war das äußerst unangenehm und er bedankte sich gefühlte tausendmal beim Ladenbesitzer.
 
   Der winkte nur ab. »Drachenball ist meine Lieblingssportart.« 
 
   Nachdem William alles anprobiert hatte, bezahlte er rasch die Rechnung der anderen Sportsachen. »Was macht das zusammen?«
 
   »Siebenundzwanzig Goldstücke wären das. Wenn Fotos von eurer Mannschaft gemacht werden, könnte ich eines mit Autogramm bekommen? Ich sammel die leidenschaftlich gerne.«
 
   Lachend antwortete William: »Klar doch! Mein Drache wird extra für sie einen Klauenabdruck mit draufsetzen.«
 
   Überschwänglich schüttelte der Ladenbesitzer Williams Hand. »Das ist sehr nett von euch.«
 
   Nachdem sie den Laden verlassen hatten, prallte William heftig mit einem jungen Mädchen zusammen, und er murmelte: »Oh, Entschuldigung!«
 
   Aber das Mädchen schien, es eilig zu haben oder hatte Angst vor ihm, denn sie bemerkte nicht, dass ihr ein Buch runtergefallen war. Sie rannte einfach weiter, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.
 
   William hob das Buch auf und lief hinter dem Mädchen her. Kaum, dass er sie erreicht hatte, hielt er ihren Arm fest, und sprach sie an: »Warte, du hast dein B…«
 
   Das Mädchen drehte sich abrupt um, riss sich los und schlug ihre Faust so fest auf seine Nase, dass sie brach und heftig zu bluten anfing. William fluchte leise und ihm liefen vor Schmerzen ein paar Tränen die Wangen herunter. Aber plötzlich erschrak das Mädchen, als sie sah, dass William ihr ein Buch vor die Nase hielt, eines, was wohl ihr gehörte. Und danach sah sie, dass William genau denselben Umhang trug wie sie, und stotterte: »Oh Verzeihung, das wollte ich nicht. Ich dachte, du würdest mich verfolgen. Komm mit, meine Mutter ist eine Hexe, sie kann deine Nase wieder richten.«
 
   Das Mädchen zog William hinter sich her. Er stolperte regelmäßig und konnte seine Nase nicht zuhalten, weil er in der anderen Hand, an der das Mädchen nicht zerrte, die Sportsachen trug. Das Blut lief ihm am Mundwinkel und Kinn herunter. Endlich kamen sie in einem Hotel an, und als sie auf ein Zimmer zugingen, hörten sie aus diesem laute Stimmen.
 
   »Oh, ich glaube, meine Eltern sind sauer, weil ich alleine einkaufen gegangen bin!« Das Mädchen betrat als Erste das Zimmer, zog William hinter sich her und schloss die Tür hinter ihnen.
 
   In dem Hotelzimmer standen ihre Eltern und zwei bullige Typen in einer Art Uniform. Ihre Mutter fing sofort an, zu schimpfen: »Wenn du noch einmal ohne den Schutz dieser zwei Herren abhaust, dann setzt es was!« Sie stutzte, als sie William bemerkte. »Wer ist der junge Mann mit der gebrochenen Nase?«
 
   Das Mädchen erklärte ihren Eltern, was passiert war. Nildani war neugierig, sie wurde wieder zum Drachen, sodass alle Anwesenden sie sehen konnten. Auch der Drache auf den Schultern des Mädchens verwandelte sich zurück. Er war hell- bis dunkelgrün und schimmerte leicht im Sonnenlicht. Die beiden bulligen Typen waren ganz entgeistert und mussten sich setzen, als sie die zwei Drachen sahen. Wahrscheinlich befürchteten sie nun, auf zwei Kinder mit deren Drachen aufpassen zu müssen. Während die beiden Drachen sich beschnupperten, kam die Mutter des Mädchens zu William und heilte seine gebrochene Nase.
 
   Er stellte sich ihnen vor. »Ich bin William und meine kleine Begleiterin ist Nildani, die Himmelsblume.«
 
   Das Mädchen trat vor ihn. »Ich möchte mich noch mal bei dir und deinem Drachen entschuldigen. Wenn ich nicht weggelaufen wäre, dann wäre das auch nicht passiert. Es tut mir sehr leid. Ich bin übrigens Sarah Hemington und das ist mein Begleiter, Zayir. Dein Drache ist gestern geschlüpft, richtig?«
 
   William nickte. »Ja, ganz früh morgens und später, als ich sie kraulen wollte, gab es diesen roten Blitz am Himmel.«
 
   »Zayir ist in der letzten Nacht geschlüpft und zwei Stunden später kamen die zwei netten Herren zu uns. Sie hatten einen Brief von der Schule dabei, dass ich ein Jahr früher eingeschult werden soll. Seitdem reisen wir hin und her. Es gab sogar Ärger mit den beiden Herren, weil sie uns den Zauberstab nicht herstellen lassen wollten. Zayir hat aber darauf bestanden und schimpfte: Es sei die Pflicht eines Drachen, und wenn sie es nicht zuließen, würde er alles in Brand stecken. Habt ihr euren Stab auch schon hergestellt?«, wollte Sarah von William wissen. Sie schien sehr neugierig zu sein.
 
   »Letzte Nacht, es hat alles gut geklappt. Gleich beim ersten Versuch haben wir das Drachenherz aus dem Felsen geborgen«, antwortete William.
 
   Sarah machte ein bedröppeltes Gesicht. »Wir haben viermal gebraucht, ich habe immer die Hand zu früh wieder herausgezogen. Wo wohnst du derzeit und warum hast du keine Aufpasser bei dir?«
 
   William grinste sie an. »Ich wohne bei Freunden, in dem Laden von Fräulein Rumalda, sie hat ein Geschäft für Ballkleider und Schuluniformen. Solltet ihr auch hingehen, wenn ihr noch nichts gekauft habt. In dem großen anderen Laden gegenüber, so hat es uns ein Hexenkater erzählt, würden zwei Hexen arbeiten, die nichts Gutes im Schilde führen. Ich habe aber keine Aufpasser wie du, ich passe auf mich selbst auf. Ich bin ein Waisenkind, zumindest glaube ich das, weil ich von einem Waisenhaus ins andere geschoben wurde und mehr Pflegefamilien gesehen habe als Finger an meiner Hand.«
 
   Sarah machte ein trauriges Gesicht, als sie es hörte, und versuchte, schnell das Thema zu wechseln. »Freust du dich schon auf die Schule? Ich habe etwas Angst, weißt du, ich bin die erste Hexe mit einem Fabelwesen und ich werde ein ganzes Jahr früher als üblich eingeschult.«
 
   Ihre Eltern lauschten und hörten den beiden zu.
 
   »Du hast aber einen Vorteil, du kennst dich in der magischen Welt aus. Ich habe erst gestern Morgen erfahren, dass ich ein Magier bin, das heißt, Nildani sagt, zum größten Teil sei ich ein Druide. Aber am meisten freue ich mich schon auf Alchemie und Kräuterkunde«, erwiderte William.
 
   Die beiden unterhielten sich noch eine Weile, dabei spürte er, wie glücklich Nildani war, dass sie nicht der einzige Drache war. Er freute sich mit ihr.
 
   »Es tut mir leid, aber wir sollten langsam los. Ich weiß, dass du dich sehr darüber freust, dass du nicht alleine an der Schule sein wirst.«
 
   »Alleine wäre ich nicht gewesen, aber ein alter Drache ist natürlich kein Ersatz, da ich mit ihm nicht spielen kann.«
 
   »Wir müssen uns leider verabschieden, sonst macht sich unsere Gastfamilie noch Sorgen. Wir sehen uns dann spätestens in der Schule. Nildani und ich wollen diesen Ort bald verlassen. Ich werde dir dann eine Fledermaus oder einen Falken schicken, damit du weißt, wo wir uns bis zum Schulbeginn aufhalten«, versprach William dem Mädchen.
 
   »Das wäre nett, denn ich kenne hier keinen in Deutschland, weißt du, ich komme aus England, genauer gesagt aus London. Ich freue mich schon auf jeden Brief, den du mir schicken wirst. Ich werde dann auch sofort zurückschreiben.«
 
   William reichte allen zum Abschied die Hand und die beiden bulligen Typen schienen erleichtert zu sein, dass er ging und sie nicht auch noch auf ihn aufpassen mussten. Nildani sprang auf seinen Rücken, kletterte vorsichtig auf seine Schultern und verwandelte sich wieder in einen Umhang. William nahm die Taschen mit den Sportsachen, und sie gingen hinaus. Sie wollten sich beeilen, um sich bei Rumalda und Charly sehen zu lassen, denn die machten sich bestimmt schon Sorgen. Als sie den Laden betraten, standen da auch zwei Typen in der gleichen Uniform, wie eben bei Sarah, aber auch der Kerl, der William am Arm gepackt hatte. Als sie hereinkamen, hörten sie, wie Rumalda sagte: »Wir wissen nicht, wann er wiederkommt und wir geben kein Eigentum ohne Erlaubnis einfach so heraus!«
 
   William blaffte gleich los: »Sind Sie schon wieder gekommen, um mir den Arm zu brechen? Ich habe Ihnen gesagt, ich verkaufe das Buch nicht, es gehört nun mir!«
 
   Die beiden Uniformierten schauten den Buchhändler entgeistert an und Nathiron plapperte was von: »Der Junge spinnt doch! Außerdem kann er doch gar nicht beweisen, dass er das Buch rechtmäßig gekauft hat.«
 
   Einer der Uniformierten meckerte. »Selbst wenn der Junge Ihnen nicht beweisen kann, dass er das Buch gekauft hat, gibt es Ihnen nicht das Recht, einen Mitbürger tätlich anzugreifen! Das wird noch ein Nachspiel für Sie haben, Nathiron!«
 
   William ging hinter den Tresen, wo seine drei Koffer standen, und holte das Alchemiebuch heraus. Er behielt es in der Hand und nahm aus einem Goldbeutel die Quittung. Auf ihr stand  genau eingetragen, welches Werk er gekauft hatte und dass es vom Umtausch ausgeschlossen sei. William gab sie den Männern in den seltsamen Uniformen und zeigte ihnen das Buch. 
 
   Mit flinken Fingern griff Nathiron nach dem Buch. Jedoch vergeblich, die beiden Uniformierten gaben William alles zurück. »Der Junge ist der rechtmäßige Besitzer des Alchemiebuchs! Die Quittung bestätigt das. Das kommt, wenn man seinen Angestellten anweist, solche Quittungen auszustellen, damit ja nichts umgetauscht werden kann. Und wegen des tätlichen Angriffs auf den Jungen bekommen Sie noch Post vom Großinquisitor!«
 
   Wütend verließ Mr Nathiron den Laden und knallte die Tür heftig hinter sich zu. Von draußen hörten sie ihn fluchen. »Das wird der Junge noch bereuen. Mit mir macht man so etwas nicht!«
 
   Die beiden uniformierten Männer entschuldigten sich bei allen Anwesenden. »Es tut uns leid, aber wir sind leider verpflichtet, solchen Dingen nachzugehen.«
 
   »Ist schon okay, so soll es ja auch sein«, entgegnete William und verstaute seine eingekauften Sachen in einem der großen Koffer.
 
   Als die Männer die Drachenballausrüstung sahen, staunten sie. »Es wird wieder Drachenball in der Schule gespielt?«
 
   »Ja, wird es!«, erwiderte William kurz und Nildani zeigte sich den beiden Ordnungshütern.
 
   Beide waren begeistert und erklärten: »Wir müssen uns unbedingt Urlaub nehmen, wenn der Termin für das erste Drachenballspiel bekannt wird.« Kurz darauf verließen sie den Laden.
 
   Nachdem die beiden Ordnungshüter gegangen waren, fing Rumalda an zu meckern: »Mensch, William, wir haben uns Sorgen um dich gemacht, wo hast du die ganze Zeit gesteckt?« Rumalda war nicht mehr zu bremsen und William hatte keine Chance ihr zu erklären, was passiert war. Zum Glück kamen Sarah und ihre Eltern herein, die Rumalda aber nicht bemerkte. Sie hielt ihm weiter eine Predigt.
 
   Sarah unterbrach sie: »Entschuldigung, es war nicht Williams Schuld, dass er sich nicht bei euch gemeldet hat. Es war meine, ich hatte ihm die Nase gebrochen.« Sarah erzählte Rumalda und Charly genau, was passiert war. Sie zeigte ihnen auch ihren kleinen Drachenbegleiter, woraufhin Rumalda sofort zur Tür flitzte und diese verriegelte. Die beiden Rapahner, die die Familie begleiteten, blieben vor der Tür stehen.
 
   Sarah suchte sich genau dieselben Ballkleider aus wie Nildani, jedoch in anderen Farben. Ihre Eltern erlaubten ihr, sich zwei von den sechs Ballkleidern zu kaufen.
 
   »Du, William, ich würde ihr gerne mit deiner Erlaubnis, die anderen vier schenken.«
 
   »Wieso musst du mich um Erlaubnis fragen? Du kannst doch tun und lassen, was du willst.«
 
   »Danke, du bist ein Schatz!«
 
   Nildani sprang von Williams Schultern herunter und lief zu Rumalda. Die beiden tauschten Blicke aus. Danach ging Nildani zu Zayir und schien ihm mitzuteilen, was sie gerade getan hatte. Es dauerte einen kleinen Moment und das Mädchen nahm Nildani auf den Arm, drückte sie und flüsterte ihr zu: »Danke!«
 
   Rumalda erklärte gerade den Eltern, was passiert war. Diese waren über Nildanis Verhalten erstaunt. Da Sarah nun alles anprobieren musste, damit Rumalda Änderungen vornehmen konnte, gingen William und Nildani hinaus auf die Straße. Sie wollten noch Tinte und Papier kaufen. Außerdem wollte Nildani Schmuck für die Tanzbälle an der Schule haben.
 
   
 
 
   Ende Episode 1. Weiter geht’s mit "Episode 2 Vom Waisenkind zum Grafen". Erhältlich für den Kindle bei Amazon.
 
   


 
   
  
 







William von Saargnagel – und der purpurne Traum
 
   Episode 2 Vom Waisenkind zum Grafen
 
   Erhalten sie ebenfalls für den Kindle bei Amazon
 
    
 
   


 
   
  
 




Autoren-Biographie
 
   Alfons Th. Seeboth
 
   
 
 
   Alfons Theodor Seeboth, erblickte am 18. Juni 1974 in Bremen das Licht der Welt. Schon früh entwickelte sich seine Leidenschaft für Bücher, die ihn in Bibliotheken trieb. Michael Endes „Die unendliche Geschichte“ zählt bis heute zu seinen Lieblingsromanen. Damals hätte er sich nie zu träumen gewagt, selbst Geschichten zu schreiben.
 
   Heute arbeitet er hauptberuflich als Haustechniker in mehreren Seniorenheimen. Seit 2008 schreibt er an verschiedenen Projekten, wovon einige bereits unter einem Pseudonym erschienen sind. Literarisch bewegt er sich im Bereich der neumodernen Romantik und der Phantastik.
 
   2011 gründete er den Wölfchen Verlag. Nicht nur seine eigenen Romane sollen hier erscheinen, auch einer Handvoll Jungautoren will er den Einstieg in die Verlagswelt ermöglichen.
 
   
 
 
   Bisher vom Autor im Wölfchen Verlag erschienen:
 
   „Rückkehr in das Tal der Silberwölfe“
 
   Fantasy/Abenteuer
 
   200 Seiten, Softcover
 
   ISBN 978-3-943406-13-9
 
   
 
 
   „Dämonenblut“, in der Anthologie „Drachen Diebe und Dämonen“
 
   Fantasy, HRSG: Gerd Scherm
 
   150 Seiten, Softcover
 
   ISBN 978-3-943406-05-4
 
   
 
 
   „Fenrirs Tochter“, in der Anthologie „Yggdrasil der Weltenbaum“
 
   Fantasy, HRSG: Cathrin Kühl
 
   210 Seiten, Softcover
 
   ISBN 978-3-943406-41-2
 
   

 
 
   


 
   
  
 




Titel im Wölfchen Verlag
 
   Demnächst auch als E-Books erhältlich!
 
   
 
 
   Drachen Diebe und Dämonen
 
   Dracheneiern werden magische Kräfte zugeschrieben. Sie verheißen Fruchtbarkeit, Macht, Reichtum und sogar kulinarische Sensationen. Kein Wunder, dass alle möglichen Kreaturen hinter ihnen her sind, allen voran Vertreter der Spezies Mensch.
 
   Die neun ineinander verwobenen Geschichten verfolgen die Spur des Dracheneies durch Raum und Zeit. Sie erzählen von Betrug, Diebstahl und List. Aber auch von Liebe und Glück.
 
   Eine der neun Geschichten in der Anthologie „Drachen Diebe und Dämonen“ ist von der Bestseller Autorin Melanie Metzenthin. 
 
   Hrsg: Gerd Scherm
 
   ISBN: 978-3-943406-05-4  
 
   In jeder unabhängigen Buchhandlung oder beim Wölfchen Verlag bestellbar.
 
   Mehr unter: www.woelfchen-verlag.de
 
    
 
   Auch auf Amazon für den Kindle erhältlich!
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2049 - Rebellion gegen die Sammler
 
   2049: Vor Jahren haben Außerirdische in Gestalt von Software und Maschinen die Erde erobert und die Menschheit unter ihre Kontrolle gebracht. Sie befinden sich auf einer langen Reise durch das Weltall und “sammeln” auf den Planeten, die sie ansteuern, das Bewusstsein der intelligentesten Wesen, die sie dort vorfinden. Auf der Erde scannen sie die Gehirne aller Kinder nach der Geburt und wählen die Begabtesten aus, um sie in besonderen Schulen auf die “Große Vereinigung” vorzubereiten. Bei dieser soll das Bewusstsein der Kinder nach Vollendung ihres dreizehnten Lebensjahres in Software umgewandelt und mit dem kollektiven Bewusstsein der “Sammler” vereinigt werden, sodass sie diese auf ihrer Reise durch das All begleiten und unzählige fremde Welten kennen lernen können.
 
   Robert steht kurz vor seiner “Großen Vereinigung” und freut sich darauf. Aber als er dem Mädchen Micki begegnet, dessen Eltern als Rebellen gegen die Sammler im Untergrund leben, gerät alles, an das er geglaubt hat, ins Wanken. Was Micki erzählt, ist für ihn ein Schock. Ist die “Große Vereinigung” nur eine Lüge? Robert muss sich entscheiden, auf welcher Seite er stehen will, und er entschließt sich, ein gefährliches Spiel zu spielen. 
 
    
 
   Der Roman „2049 Rebellion gegen die Sammler“, von Manfred Lafrenz, war 2010 unter den fünf Nominierten des Goldenen Picks, der seit drei Jahren von der FAZ und Chicken House Deutschland veranstaltet wird.
 
   Autor: Manfred Lafrentz
 
   Erscheinugstermin: 20.05.2013.
 
   ISBN: 978-3-943406-21-4
 
   Mehr unter: www.woelfchen-verlag.de
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Yggdrasil der Weltenbaum
 
   Weltenbaum, Lebensbaum, Weltesche - Yggdrasil hat viele Namen im Laufe der Jahrhunderte erhalten. Und Legenden, eine fantastischer als die andere, haben sich in und um ihn abgespielt.
Ist die Geschichte um Thor und die Midgardschlange wirklich so abgelaufen? Was macht Nidhögg, falls er nicht gerade an den Baumwurzeln nagt? Hat Loki noch weitere Eigenschaften, außer seine Mitmenschen auszutricksen? Können die nordischen Götter in unsere Welt eingreifen? Was passiert, wenn ein Krieger nicht im Kampf fällt, sondern auf andere Art ums Leben kommt? Sind Hugin und Munin wirklich Raben? Und wo verstecken sich die Drachen auf Yggdrasil?
Siebzehn Autoren gehen dem Mythos Lebensbaum auf den Grund und erzählen Geschichten, die niemandem bislang bekannt waren.
 
   
In „Yggdrasil der Weltenbaum“ erzählen 17 Autoren/innen Geschichten um den Weltenbaum.
 
   Hrsg: Cathrin Kühl
 
   ISBN: 978-3-943406-41-2
 
   Mehr unter www.woelfchen-verlag.de
 
   Auch auf Amazon für den Kindle erhältlich!
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Weil wir Mädchen sind
 
   Mädchen sind ein Mysterium. 
 
   Sie können Männer mit einem Wimpernschlag um den Finger wickeln, streiten sich mit ihren Freundinnen wie Furien über die banalsten Dinge, um im nächsten Moment in Kichern zu verfallen. Tanzen nackt im Mondschein, um ihren Liebsten für sich zu gewinnen. Und natürlich verschafft so manches Mädchen einem Jungen Kopfschmerzen, weil er diese Geschöpfe einfach nicht nach- vollziehen kann. Aber warum können und machen sie das alles? Weil wir Mädchen sind.
 
   
In „Weil wir Mädchen sind“ erzählen 21 Autoren/innen in Geschichten, warum es toll ist ein Mädchen zu sein. 
 
   Hrsg.: Cornelia Franke. 
 
   In jeder unabhängigen Buchhandlung oder beim Wölfchen Verlag bestellbar.
 
   ISBN: 978-3-943406-09-2 
 
   Mehr unter: www.woelfchen-verlag.de
Auch auf Amazon für den Kindle erhältlich!
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Rückkehr in das Tal der Silberwölfe
 
   Die junge Silberwölfin Naika und die Indianerin Topsannah teilen das gleiche Schicksal: Man verbietet ihnen die Unabhängigkeit.
 
   Die beiden teilen jedoch auch ein Geheimnis. Nachts schleichen sich die Freundinnen aus dem großen Tal, um sich das Jagen beizubringen. Bis sie in die Fänge von Wilderern geraten, die sie verschleppen. Dadurch bricht jedoch der Winter erstmalig über das Tal herein. Werden Naika und Topsannah rechtzeitig entkommen, bevor ihr Tal im ewigen Eis versinkt?
 
   
 
 
   Rückkehr in das Tal der Silberwölfe, von Alfons Th. Seeboth, ist ein spannendes Abenteuer von der ersten bis zur letzten Seite. In jeder unabhängigen Buchhandlung oder beim Wölfchen Verlag bestellbar.
 
   ISBN: 978-3-943406-13-9
 
   Mehr unter www.woelfchen-verlag.de
 
   Auch auf Amazon für den Kindle erhältlich!
 
   


 
   
  
 




 
   
Leseprobe:
 
   Rückkehr in das Tal der Silberwölfe
 
   Kapitel 1 Das große Tal
 
   
 
 
   Naika lag gelangweilt vor der Höhle ihres Rudels und schaute hinab ins Tal der Silberwölfe. Sie lauschte den Stimmen ihrer Eltern, die sich in der Höhle hinter ihr befanden und mit den Alten des Rudels sprachen. Für sie war es die perfekte Gelegenheit sich davon zu schleichen, um ihre beste Freundin Topsannah im Dorf zu besuchen. Sie wollte ihr unbedingt von ihren nächtlichen Ausflügen ins benachbarte Bärental berichten. Behutsam schlich sie den Berghang hinunter in den großen Wald, der zum größten Teil aus alten Mammut- und Ahornbäumen bestand.
 
   Ohne zurückzublicken, rannte sie zwischen den Bäumen hindurch. Vergnügt darüber ohne Aufpasser herumzustreunen, die sie meistens bei ihren Spaziergängen begleiteten, sprang sie über Felsen und modrige Baumstämme. Völlig außer sich, dass sie gleich ihre beste Freundin treffen würde, passte sie einen Moment nicht auf und rannte eine Gruppe rothäutige Zweibeiner über den Haufen, die sich mit ihren langen und kurzen Stöcken auf der Jagd befanden. Laut aufjaulend rollte sie über den moosigen Waldboden und krachte mit voller Wucht gegen einen vermodernden Baumstumpf.
 
   Die Jäger fluchten über ihr plötzliches Auftauchen. Einer von ihnen kniete sich zu ihr und schaute, ob sie sich ernsthaft verletzt hatte. Mit einem leichten Schubs und Armbewegungen scheuchte er schließlich Naika weg.
 
   Naika verstand jedes Wort, was die Zweibeiner sprachen. Durch ihr unerwartetes Auftauchen hatte sie deren Beute aufgeschreckt und ihnen offensichtlich die Jagd verdorben. Beschämt darüber lief sie weiter. Dabei fielen ihr die ermahnenden Worte ihres Vaters ein: Naika, halt dich von den Zweibeinern in diesem Tal fern! Auch wenn sie uns als gute Geister verehren und unserem Volk nie etwas angetan haben, so wollen wir nichts riskieren und den Frieden im Tal bewahren.
 
   Naika war wütend über sich selbst und darüber, dass ihr alles verboten wurde, was Spaß machte. Sie wetzte ihre Krallen an der Rinde eines alten Ahornbaumes. Nach einer Weile hörte sie auf, hob ihren Kopf und lauschte in den Wald hinein. Bis auf das Gezwitscher der Vögel in den Baumkronen hörte sie nichts. Ein leichter Wind wehte ihr um die Nase und sie roch den angenehmen Duft einer Wildblumenwiese. Aber noch ein anderer Geruch lag in der Luft! Ihre goldenen Augen strahlten vor Freude. Nicht weit entfernt befand sich ihre Freundin Topsannah. Sofort folgte Naika der Geruchsspur. Kaum, dass sie den Wald verließ und die Blumenwiese betrat, konnte Naika sie sehen.
 
   Topsannah stand am kristallklaren See und versuchte mit ihrem großen, biegsamen Stock, kleine spitze Stöckchen gegen eine alte Baumwurzel zu schießen. Nur wenige trafen ihr Ziel, die meisten landeten im See. Wütend warf sie ihren großen Stock zu Boden. Danach versuchte sie mit einem abgebrochenen Zweig, ihre kurzen Stöckchen aus dem See herauszufischen.
 
   Naika durchquerte rasch die Blumenwiese und scheuchte dabei Hunderte von bunten Schmetterlingen auf, die wie eine große Welle auflogen und hinter ihr wieder landeten. Auf den letzten Metern schlich sie sich an Topsannah heran, die ihr Kommen noch nicht bemerkt hatte. Leise knurrend sprang Naika auf und legte von hinten ihre Vorderpfoten auf ihre Schultern.
 
   Topsannah erschrak und platschte in das kalte Wasser des Sees, tauchte jedoch rasch wieder auf und kletterte ans Ufer. Schelmisch grinsend gab Topsannah ihrer Freundin einen kräftigen Schubs, sodass auch sie im See landete.
 
   Naika tauchte aus dem See wieder auf und schimpfte: »Das Wasser ist ja eiskalt!«
 
   Topsannah grinste immer noch von einem Ohr zum anderen. »Wenn du gerade im See schwimmst, könntest du mir meine Pfeile aus dem Wasser fischen?«, bat Topsannah sie, während sie sich ihrer Kleidung entledigte, um diese und ihre langen schwarzen Haare auszuwringen.
 
   Unterdessen sammelte Naika mit ihrer Schnauze die Pfeile ein, die auf der Seeoberfläche schwammen. Nachdem sie alle Pfeile ans Ufer gebracht hatte, kletterte sie zitternd aus dem See und schüttelte sich grob das Fell trocken.
 
   Beide legten sich auf die Blumenwiese und genossen schweigend die Sonnenstrahlen, die sie langsam aufwärmten.
 
   Nach einer Weile unterbrach Topsannah ihr Schweigen: »Und? Wie verlaufen deine nächtlichen Jagdausflüge im Bärental?«
 
   »Nicht besonders gut. Ich erlege zwar regelmäßig kleine Kaninchen, aber ein paar Pumas jagen sie mir andauernd ab. Dazu kommt, dass meine Eltern wohl wissen, dass ich mich heimlich davonschleiche. Seit ein paar Nächten patrouillieren immer zwei Wölfe, um mich zu erwischen«, erklärte ihr Naika. »Ich verstehe einfach nicht, warum mein Rudel mir die Jagdausbildung verweigert! Jeder Silberwolf jagt in meinem Alter eine Sonne und einen Mond allein im Tal. So verlangt es die Tradition unserer Ahnen!«
 
   »Sie haben Angst um dich. Du bist ihr einziger Nachwuchs. Sie wollen nicht, dass dir etwas geschieht«, erklärte ihr Topsannah. »Glaubst du etwa, mir ergeht es anders? Auch ich möchte mit den Jungen meines Dorfs zur Jagd gehen. Aber stattdessen muss ich lernen, wie man Tiere häutet, Felle bearbeitet und auf den Feldern arbeitet. Mir gefällt …«
 
   Eigensinnig unterbrach Naika sie: »Das kann und will ich nicht akzeptieren! Sie haben mich jedes Mal dafür bestraft, wenn ich zu dir ins Dorf zum Spielen ging. Jetzt brechen sie die Gesetze unserer Ahnen und keiner bestraft sie dafür. Das ist einfach ungerecht!«
 
   Um sie zu beruhigen, strich Topsannah sanft durch Naikas Fell. Naika gefiel das, sie rollte sich auf den Rücken und ließ sich den Bauch kraulen.
 
   »Weißt du, woher das Bärental seinen Namen hat? Ich habe dort unten nicht einen Bären gesehen. Nur Dachse, Pumas und viele kleinere Tiere. Dazu ist das Wetter dort völlig anders als bei uns. Es ist dort schwül und heiß. Selbst bei Nacht kann man es dort kaum aushalten. Weißt du, warum?«, erkundigte sich Naika.
 
   »Erinnerst du dich an den Alten Schamanen in meinem Dorf?«
 
   »Wie kann ich den vergessen! Der Schamane erzählt immer eigenartige Geschichten«, erinnerte sich Naika.
 
   »Genau. Von ihm weiß ich, dass ihr Silberwölfe die Verbindung zur Mutter Natur seid. Ihr haltet dieses Tal im ewigen Frühling und wacht über uns und alle Geschöpfe. Durch euch können wir das ganze Jahr über Früchte ernten und unsere Felder bestellen. Vergießen wir jedoch das Blut eines Silberwolfes, so ist dieses Land verflucht«, berichtete Topsannah.
 
   Nachdenklich rollte sich Naika auf die Seite. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Volk dafür verantwortlich sein sollte. Jedoch erinnerte sie sich an die Lehren der Altwölfe, die ihr einst erzählten, dass sie mit bestimmten Gefühlen vorsichtig sein soll. Es gefährlich sei, seinen Zorn und seine Wut auszuleben. Naika verstand aber immer noch nicht, warum sie dies nicht durfte. »Ob es mit dem Glauben der Zweibeiner zusammenhängt?«
 
   Ihre Blicke streiften die hohen schneebedeckten Berge, die das Tal umgaben. Umso mehr sie darüber nachdachte, kamen ihr Zweifel. »Könnte es der Wahrheit entsprechen?«
 
   »Du glaubst es nicht, oder?«, unterbrach Topsannah sie, wartete aber keine Antwort ab: »Deine Besuche bei uns im Dorf, empfindet mein Volk als eine große Ehre. Selbst als du vor zwei Monden den Sohn des Häuptlings gebissen hast, empfand man dein Verhalten als gerecht.«
 
   »Der war aber auch gemein zu dir! Immer ärgerte und hänselte er dich, nur weil du keine Eltern mehr hast«, entgegnete Naika. »Der hatte es nicht anders verdient. Wer meiner Freundin weh tut, der verletzt auch mich.«
 
   Topsannah grinste. »Oh ja, das war er. Seit dem Vorfall behandelt mich das ganze Dorf anders und unser Schamane unterrichtet mich jetzt in Kräuterheilkunde. Früher kümmerte sich kaum einer um mich. Jetzt sind alle so freundlich zu mir.«
 
   Naika ging dazwischen: »Das verstehe ich nicht. Aber es erklärt zumindest, warum ich dich in letzter Zeit oft mit dem Schamanen im Wald sehe.«
 
   »Das ist ganz einfach. Alle glauben, dass du dem Dorf Glück bringst. Und wenn sie mich schlecht behandeln, du sie dafür bestrafen wirst«, erklärte ihr Topsannah.
 
   Naika fing lauthals zu lachen an. »Was soll eine Wölfin wie ich schon gegen sie ausrichten? Bei dem Sohn des Häuptling war das etwas ganz anderes. Der wollte dir dein Fell am Kopf versengen, das konnte ich nicht zulassen. Du bist meine allerbeste Freundin und ich habe dich sehr gern!«
 
   »Das ist kein Fell auf meinem Kopf, das sind Haare. Du bist auch meine …«
 
   Naika sprang auf und fiel ihr erneut ins Wort. Ihre goldenen Augen leuchteten. »Mir kommt da eine tolle Idee. Willst du heute Nacht nicht mitkommen? Wir könnten doch zusammen das Jagen im Bärental üben.«
 
   Liebevoll umarmte Topsannah sie und strich ihr sanft durchs Fell. Ein paar Freudentränen rollten ihr die Wange herunter. »Du würdest mich mitnehmen?«
 
   »Aber klar! Das wird auf jeden Fall ein tolles Abenteuer. Wir treffen uns am Abhang des Bärentales. Versprich mir, dass du auf mich wartest. Die Pumas sind verdammt gefährlich und du bist noch zu jung, um sie dir erfolgreich vom Leib zu halten.«
 
   Trotzig erwiderte Topsannah: »Ich bin nicht zu jung! Obwohl ich erst dreizehn bin, könnte ich es jederzeit mit einem ausgewachsenen Grizzly aufnehmen.« Naika musterte sie besorgt und Topsannah lenkte ein. »Na gut, versprochen. Ich warte am Hang des Bärentals auf dich.«
 
   Nach einer Weile des Schweigens musste Naika auf einmal fürchterlich lachen. »Tut mir echt leid. Der Spruch hätte auch von meinem Vater sein können.«
 
   »Aber wirklich.«
 
   »Ich werde nicht mehr an deinem Mut und deiner Geschicklichkeit zweifeln, Topsannah.«
 
   »Ist schon gut, hast ja nicht ganz unrecht.«
 
   Sie schwiegen und der Wind wehte ihnen sanft um die Nasen. Verträumt schauten sie über den See und beobachteten, wie ein paar Fischer des Dorfes ihre Netze auswarfen. Die Fischer riefen Topsannah etwas zu. Sie stand kurz auf und wedelte wild mit ihren Armen und Händen.
 
   Ein Weißkopfseeadler drehte über ihnen seine Runden. Sie saßen so still da, dass sich immer mehr Schmetterlinge auf ihnen niederließen.
 
   Plötzlich flogen sie alle davon.
 
   »Naika!«, ertönte hinter ihnen die Stimme ihres Vaters. »Haben wir dir nicht tausend Mal gesagt, du sollst dich von den Zweibeinern fernhalten?«
 
   Erschrocken drehten sie sich um. Am Rand der Blumenwiese stand zähnefletschend ihr Vater Akai. Hinter ihm warteten ihre Mutter und die Patrouille, die zu Naikas Schutz abgestellt worden war. Wut flackerte in ihren Augen, schließlich machte sich Naika einen Spaß daraus, die beiden Wölfe auszutricksen.
 
   »Nicht schon wieder. Woher wissen die in letzter Zeit immer, wo ich bin?« Eingeschüchtert und mit eingeklemmter Rute erwiderte sie: »Aber Papa! Sie ist meine Freun…«
 
   Energisch unterbrach Akai sie. »Schluss damit, du kommst jetzt mit in die Höhlen!«
 
   Mit gesenktem Kopf folgte Naika ihrem Rudel, schaute jedoch verstohlen ein paar Mal zurück. Topsannah war am See zurückgeblieben und beobachtete die Wölfe, die zurück in ihr Revier liefen.
 
   »Es kann und darf niemals eine Freundschaft zwischen Wölfen und Zweibeinern geben. Früher oder später zeigen sie ihr wahres Gesicht!« Akai hielt seine übliche Standpredigt. Wie immer wenn er Naika erwischte, musste sie sich seine Geschichte anhören. Wie er einst in einem weit entfernten Tal sein linkes Augenlicht durch einen Zweibeiner verlor.
 
   Sie hörte ihrem Vater überhaupt nicht zu. Diese Geschichte hatte sie schon so oft gehört. Sie ärgerte es sich darüber, dass er ihr nie erklärte, warum er einst so weit weg von Zuhause jagte.
 
   Als sie endlich die Höhle erreichten, legte sich Naika wie gewöhnlich vor den Eingang. 
 
   »Musst du dich schon wieder vom Rudel abkapseln?«, fragte Akai zornig.
 
   »Akai, es reicht! Lange genug habe ich mir das mit angeschaut. Wir müssen reden!«, mischte sich ihre Mutter in das Gespräch ein.
 
   Akai schaute seine Gefährtin irritiert an. »Aber Tamia?«
 
   Ihre Eltern gingen in die Höhle. Von draußen konnte Naika hören, wie sie heftig diskutierten. Tamia brüllte in der Höhle Akai an. »So geht das auf keinen Fall weiter. Deine Tochter ist wie du, sie ist stickhaarig, ehrgeizig und will mit dem Kopf durch die Wand. Erinnere dich mal daran, was du in ihrem Alter angestellt hast. Wer hatte denn nur Blödsinn im Kopf? Wer versuchte, mir mit total verrückten Ideen den Hof zu machen?«
 
   »Deswegen versuche ich, sie zu schützen. Damit sie nicht dieselben Fehler macht wie ich«, entgegnete Akai.
 
   Zum ersten Mal erlebte Naika, dass ihre Mutter sich einmischte. Was sie erstaunte, da sie sich immer zurückhaltend verhielt.
 
   »Du verschließt deine Augen vor der Wahrheit! Die Zweibeiner aus unserm Tal haben noch nie einen der unseren angegriffen. Vergleiche sie nicht mit denen von außerhalb. Außerdem kannst du sie nicht ewig beschützen. Schau dich doch mal genauer um. Unser und das andere Rudel bestehen überwiegend aus Altwölfen. Die meisten von ihnen können kaum noch selbst jagen. Eines Tages wird Naika alleine im Tal leben.«
 
   So sehr sich Naika auch anstrengte, sie konnte aus der Höhle kein klares Wort mehr verstehen. Nach einer Weile übermannte sie die Müdigkeit und sie schlief tief und fest ein.
 
    
 
   Der Roman "Rückkehr in das Tal der Silberwölfe" ist auch auf Amazon für den Kindle erhältlich!
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